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Kapitel 1

			Tausend Schattierungen von Grün rasten unter Kristen hinweg, als sie über den Regenwäldern Südamerikas schwebte. Die wunderschöne Landschaft und die Rufe der exotischen Vögel ließen sie fast vergessen, warum sie dort war. 

			»Du bist zwei Kilometer entfernt, Steel. Ich würde etwas tiefer fliegen, um mich aus der Deckung des Dschungels zu nähern.«

			»Danke, Zed. Wir werden jetzt runtergehen.« Sie signalisierte mit ihrem Schwanz, dass es Zeit war niedriger zu fliegen. Ihre Leute reagierten sofort und ohne Fragen, etwas, das ihr mehr und mehr zu bedeuten begann. 

			Heartsbane, Lumos und Stonequest befehligten nun jeweils ein kleines Geschwader von Drachen. Drew und Jim kommandierten zwei kleine Züge von etwa fünfundzwanzig Ex-Soldaten, die sich den Drachen-Menschen-Friedenswächtern angeschlossen hatten. Derzeit befand sich jeder Zug in einem umgebauten Schiffscontainer, die von Drachen an den Zielort transportiert wurden und die beiden Teamleiter warteten auf Befehle über Funk. 

			Sie hörten, wie sie den Befehl gab und der Stahldrache wusste, dass sich die Männer in ihren etwas kreativen Lufttruppentransportern gegen ihre Sitze drückten, ihre Sicherheitsgurte anlegten und ihre Munition überprüften. 

			Lumos’ Drachengeschwader trug keinen Container, weil sie während der Schlacht Luftunterstützung leisten würden. Hoffentlich würden die Magier, die mit dem alten, goldenen Drachen ritten – Amy, Larry und ein neuer Rekrut namens Kristof, den Amythist mitgebracht hatte – in der Lage sein, die Drachen vor jeglicher Luftabwehr zu schützen. 

			Kristen sollte sich zurückhalten – keine leichte Aufgabe angesichts ihrer Vergangenheit, aber so war es nun einmal. Ihr Aufklärungsteam sagte, dass es in dieser Basis keine Ziele mit hoher Priorität geben sollte, was bedeutete, dass sie in einem sicheren Abstand bleiben musste, damit sie nicht versehentlich verletzt wurde. 

			Heartsbanes Geschwader bewegte sich nach rechts, begleitet von Drew, der den Zug befehligte, während Stonequest nach links flog, mit Jim als Anführer der menschlichen Soldaten. Der Stahldrache folgte Lumos, der weiter nach vorne und direkt zu der Basis flog. Sie konnten inzwischen erkennen, dass diese eine Lichtung im Dschungel einnahm. 

			Obwohl der Standort nicht der technologisch fortschrittlichste zu sein schien, würde er dennoch eine erhebliche Bedrohung darstellen. 

			Die Umzäunung bestand aus einem einfachen Drei-Meter-Zaun, aus Holzpfosten, die oben angespitzt waren. Es war zwar eine rudimentäre Verteidigung, aber dennoch ein Hindernis. Im Inneren der Basis – wenn man Brians Satellitenbildern trauen konnte – waren Barrikaden über die Landschaft verteilt und vier Stahlbetonbunker, von denen jeder wie eine dreistufige Zikkurat gebaut war – eine gestufte Pyramide mit einer flachen Spitze und zwei Ebenen, auf denen Wachen patrouillieren konnten. Es war eine seltsame Architektur, aber nicht besonders einschüchternd. 

			Alles in allem sah es nach nicht viel mehr als einer umfunktionierten Basis aus, die wahrscheinlich einst zur Herstellung von Kokain verwendet wurde. Die beiden massiven Kanonen auf dem Dach waren die einzigen Ausnahmen und sahen nicht wie die Art von Waffen aus, die Drogenbarone normalerweise installiert haben. 

			Sie sahen aus wie Drachentöter. 

			»Also gut, das Wichtigste zuerst, ihr jungen Hüpfer. Wir müssen herausfinden, was sie hier produzieren und unter die Leute bringen«, rief Lumos den drei Drachen zu, die in einer V-Formation hinter ihm flogen. »Ich will nicht, dass jemand getroffen wird, aber wir müssen das Feuer von diesem CIWS abziehen. Das wird uns mehr darüber verraten, was für ein Arsenal sie haben und wie unsinnig die ganze Mission ist.«

			Er hatte lange und hart gegen diese Operation argumentiert. Das letzte Mal, als sie eine Basis mit einem Nahbereichsverteidigungssystem angegriffen hatten, waren viele Drachen gestorben. Er wollte nicht noch einmal solche Verluste riskieren, aber die Drachen aus seinem Geschwader hatten argumentiert, dass sie entschlossen waren, die Mission – ihre allererste – zu unterstützen, selbst wenn sie sich als tödlich herausstellte. Es war ihnen hoch anzurechnen, dass sie keine Angst vor der Entscheidung zu haben schienen, die sie in der Sicherheit ihrer Basis getroffen hatten. Ihre Haltung war solide und ihre Auren verströmten Zuversicht mit nur einem Hauch von Angst – genau das, was Kristen von ihren Soldaten in einer solchen Situation erwartet hatte. 

			Lumos spannte seine Flügel auf und ging in eine Fassrolle über, als er und sein Geschwader in Reichweite der beiden massiven Geschütze kamen. Eines von ihnen legte fast unverzüglich los und feuerte in einem einzigen Augenblick mit einem surrenden Geräusch etwas ab, das sich wie hundert Kugeln anhörte. Das Team hatte damit gerechnet und manövrierte sich in und aus der Schusslinie. Brians Recherchefähigkeiten erwiesen sich als großer Vorteil, denn er hatte das jeweilige Fabrikat der Waffe identifiziert und ihre Reichweite bestimmt. 

			Einer der jüngeren Drachen – ein dunkel geschupptes Weibchen mit der Fähigkeit, mit schnellen Schlägen ihrer Flügel Tornados zu erzeugen – brüllte vor Freude. »Diese Dumpfbacken-Magier benutzen normale Kugeln.« Windspin wirbelte an ihrem Platz in der Formation herum und zeigte die Löcher, die die Waffe in die Membran ihrer Flügel gebohrt hatte und die bereits heilten. 

			Die anderen jungen Drachen lächelten sich an und schlugen mit ihren Flügeln, um sie noch schneller in Richtung der Basis zu treiben. 

			Lumos griff jedoch ein, bevor ihr Enthusiasmus die Oberhand gewinnen konnte. »Wir haben das andere Geschütz noch nicht feuern sehen. Bleibt in Formation und folgt meiner Führung.«

			Das Training des alten Kampfmeisters zeigte sich, die jungen Drachen begaben sich wieder in Formation und folgten Lumos, als er sich weiter der Basis näherte. Trotz seiner Vorsicht ließen seine Kräfte seine goldenen Schuppen vor Aufregung glühen. 

			Nur Windspin befolgte die Befehle ihres Vorgesetzten nicht. »Ich übernehme das!«, rief sie und begann, mit ihren Flügeln so heftig zu schlagen, dass große Windstürme von ihnen ausgingen und gegen den hölzernen Zaun prallten, der die Basis umgab. In wenigen Augenblicken hatte sie ihre Verbündeten hinter sich gelassen. 

			Kristen war schon lange nicht mehr schockiert von solchen Machtdemonstrationen, die scheinbar die Gesetze der Physik brachen. Drachen brauchten Magie, um zu funktionieren, Punkt. Dieser hier konnte Wind erzeugen, ohne von ihm zurückgedrängt zu werden. Das war einfach der Lauf der Dinge. Es ergab so viel Sinn wie die Fähigkeit, ihren Körper in Stahl zu verwandeln und zurück. Oder dass Heartsbane die Emotionen anderer Menschen so leicht kontrollierte wie ein professioneller Pianist etwas von Scott Joplin spielen kann. 

			Aber ihr Angriff blieb nicht unbemerkt. Während sie vorwärts raste und die Windböen ihrer Flügel den von den Technomagiern errichteten, groben Zaun zertrümmerten, schwenkte die andere massive Waffe, bis sie direkt auf Windspins Brust zielte. Ohne Vorankündigung oder Warnung schoss sie auf den jungen Drachen. 

			Der Wind von Windspin hätte vielleicht einen Zaun aus Hunderten von Baumstämmen einreißen können, wenn sie noch eine Minute Zeit gehabt hätte, ihn zu erzeugen. Unglücklicherweise brannte der auf sie abgefeuerte Sprengsatz ein Loch in ihre Brust. Sie stürzte ab und landete in einem blutigen Haufen, der keine Aura mehr hatte. Es war schockierend zu sehen, wie sie mit solch einer rücksichtslosen Effizienz niedergestreckt wurde. 

			»Das erste Geschütz ist ein Köder und das zweite ist mit Drachengeschossen geladen!« Brummte Lumos seinem Geschwader zu, das sich nun in zwei kleinere Gruppen aufteilte und in leicht unterschiedliche Richtungen bewegte. Das Geschütz folgte einer von ihnen und feuerte, aber sie setzten jedes ihrer gewaltigen Drachentalente ein, um nicht in einer geraden Linie zu fliegen. 

			Der Schuss ging daneben, Gott sei Dank. 

			»Alle bleiben in Formation!«, rief ihr Anführer, verärgert über den frühen, unnötigen Verlust von Leben im Kampf. »Wir haben Magier auf dreien von uns. Solange wir in der Nähe bleiben, sollten Larry, Amy und Kris in der Lage sein, uns zu beschützen!«

			»Kristof!«, rief der Mann. 

			»Ist jetzt wirklich die Zeit dafür?«, fragte er, während sich sein Geschwader neu formierte und erneut an den beiden massiven, montierten Maschinengewehren vorbeiflog. 

			»Sind wir startklar?«, fragte Jim Kristen über das Funkgerät. 

			»Lumos hält euch den Rücken frei. Ihr habt grünes Licht zum Eingreifen«, teilte der Stahlrache ihren beiden menschlichen Teamleitern mit. 

			Dreißig Menschen tauchten aus dem Wald auf einer Seite der Basis auf und sprinteten gemeinsam auf die Basis zu, um den Abstand zwischen der ummauerten Ebene und der Deckung, die der Dschungel bot, zügig zu schließen. Während die Menschen sich mit ihrer vollen Geschwindigkeit bewegten, kamen fünf von ihnen nicht annähernd an ihre Höchstleistung heran. Heartsbane und ihrem Geschwader war befohlen worden, sich für diesen Angriff unter die normalen Menschen zu mischen und anstelle ihrer Drachenkörper, ihre menschliche Gestalt anzunehmen. Auf diese Weise waren sie ein kleineres Ziel und – sollte Kristens Team versagen – würden die feindlichen Technomagier nicht erfahren, wie viele Drachen jetzt mit dem Stahldrachen zusammenarbeiteten. 

			Die dreißig Soldaten stürmten nach vorne und feuerten aus ihren Sturmgewehren ständige Salven auf die Wachen in einem versteckten Gang, der an der Innenseite des Holzzauns entlanglief. Es schienen nicht alle Magier zu sein oder wenn sie es waren, hatten sie keine Kampfkraft. Die Verteidiger erwiderten das Feuer eher mit Kugeln als mit Magie. 

			Drews Soldaten zuckten nicht, als sie in die Schlacht rannten oder als ein Glückstreffer in der Brust eines Mannes einschlug und ihn auf der Stelle niederstreckte. Sie duckten sich auch nicht, als ein weiterer Schuss den Kopf eines Wachmannes in nichts als roten Nebel verwandelte. 

			Kristen schüttelte den Kopf. Sie hatte gewusst, dass es Tote geben würde. Alle ihre Informationen besagten, dass dies eine stark befestigte Basis war, die ein wichtiges Verteilungszentrum für das Technomagier-Netzwerk der Terrorzellen war. Es wäre töricht und naiv, sich etwas anderes vorzustellen, aber so früh Menschen zu verlieren, tat trotzdem weh. 

			Vielleicht ist der Mann, dem in die Brust geschossen wurde, noch am Leben, sagte sie sich. Sie hatte keine Kosten für die Rüstung gescheut. Vielleicht würde das Ende des Kampfes verborgene Überraschungen offenbaren. 

			Diese Schlacht selbst war sicherlich dazu gedacht, wenn ihre Pläne wie erwartet liefen. 

			Jims Team näherte sich von der anderen Seite der Basis. 

			Es bestand größtenteils aus ehemaligen Marines sowie Navy Seals und war die heimlichere Hälfte des Zangenangriffs. Wie sie es trainiert hatten, bewegten sich die Soldaten durch den offenen Raum zwischen dem dichten Dschungel und der hölzernen Wand, die die Technomagier-Basis umgab, wie Dschungel-Raubtiere – lautlos, schnell und tödlich. 

			Sie hatten fast die Hälfte des offenen Raums hinter sich gebracht, bevor sie bemerkt wurden.

			Feuer- und Eisblitze sowie etwas, das wie magische Stechfliegen aussah, schossen von der Mauer und griffen den Zug an. 

			Nun, zumindest weiß ich jetzt, wo sich die Magier versteckt haben, sagte sich Kristen. Aber der Preis dieser Information war fast zu hoch, als sie mit ansehen musste, wie ein Blitz durch einen Soldaten fuhr und sein Fleisch verbrannte, bevor der Mann auch nur seine Waffe heben konnte. 

			»Lumos, wir haben Magier«, warnte sie den älteren Drachen. 

			»Ja, Ma’am, wir sehen sie«, bestätigte der goldene Drache. Er und sein Geschwader stürzten sich über die Köpfe von Jims Zug, um die magischen Angriffe abzulenken, gegen die die menschlichen Rüstungen so wenig ausrichten konnten. Die Magier auf ihrem Rücken konnten die Magiestöße ablenken und Jim und seinen Leuten ein paar weitere wertvolle Meter Vorrückens verschaffen. 

			»Wir haben Kontakt mit der Mauer«, rief Drew von der anderen Seite und zog Kristens Aufmerksamkeit auf diese Stelle. 

			Jetzt war es an der Zeit, dass die Drachen ihr Können unter Beweis stellten. Die Menschen hätten die Mauer aus eingegrabenen Bäumen einreißen können, aber das hätte zu lange gedauert. Die Drachen, die sich unter Drews Zug versteckt hatten, traten sie einfach um, ebneten ein Dutzend Baumstämme und schufen so eine Lücke, die groß genug war, um in die Basis einzudringen und den Angriff auf die Betonbunker im Inneren fortzusetzen. Oben auf der Mauer zerstreuten sich die mit Sturmgewehren bewaffneten Männer, bevor sie von ihrem Posten geschleudert wurden. 

			»Drachen!« Das Wort dröhnte über einen Lautsprecher und die Magier, die Jim angriffen, tauschten den Platz mit denen, die nur mit Sturmgewehren bewaffnet waren. 

			Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Kristen sehen, dass einige der Männer zu einem der Bunker gingen und ihre Gewehre gegen identische Modelle austauschten. Der Unterschied konnte nur sein, dass die neuen mit Drachenkugeln geladen waren. 

			»Drachen, die Waffen werden bald scharf sein. Folgt weiterhin den Hinweisen eurer menschlichen Teamleiter«, rief sie über ihr Funknetz.

			Drew führte sein Team durch die Lücke im Zaun. Anstatt vorzudringen, brachte er sie dazu, bei den nächstgelegenen Bunkern in Deckung zu gehen. Brians Informationen hatten ihnen genau gesagt, welches der Gebäude als Hauptquartier fungierte und welche wenig mehr als Lager- und Schlafbereiche dienten. 

			Einmal mehr hatten sich die erhaltenen Informationen bewährt. 

			Kaum hatte der Trupp Deckung gefunden, eröffneten die frisch bewaffneten Technomagier das Feuer. Kristen konnte das Geschehen in dieser Ecke der Basis nicht sehen. Alles, was sie hören konnte, waren Schüsse und Schreie. 

			Ihr sank das Herz, als ein großer Feuerstoß in die Luft schoss und der Rest des Zauns, durch den Drew sein Team geführt hatte, zu Boden fiel. Obwohl sie wusste, was das verursacht haben musste, konnte sie nicht anders als hinzusehen. 

			Sicherlich war ein Drache in menschlicher Gestalt mit einer Drachenkugel erschossen worden. Der Tod ließ ihn in seinen Drachenkörper zurückkehren und hatte den Zaun in seinem Todeskampf niedergerissen. 

			»Verdammt noch mal«, fluchte sie. Das lief gar nicht gut. Es war bereits der zweite Drache gefallen. 

			»Befehle?«, fragte Lumos. 

			Sie wollte darüber nachdenken und sich die Zeit nehmen, jedes mögliche Ergebnis abzuwägen, aber das war ein Luxus, den sie einfach nicht hatte. Sie mussten die Basis zerstören und dies war ihre einzige Chance. 

			»Weitermachen. Lasst sie nicht umsonst sterben.«

			»Dann zielen wir auf die große Kanone«, schlug der alte Drache vor. 

			»Macht es so«, stimmte sie zu. 

			Er und sein Team drehten sich um und starteten einen neuen Angriff auf die Magier, die sich nun aufteilten, um sich sowohl auf Jim als auch auf Drews Kräfte konzentrieren zu können. Obwohl Kristen wusste, was kommen würde, war sie von der Kampfkraft des goldenen Drachen beeindruckt. Er war erstaunlich subtil, was es leicht machte, anzunehmen, dass er die Magier einfach mit seinen Krallen angriff, während sein Geschwader an ihm vorbeiflog und jeder einen Feuerball auf die Waffe schoss, die die Drachenkugeln auf sie abgefeuert hatte. 

			Drei der Feuerbälle trafen die Befestigung der Waffe, die – leider – keinen sichtbaren Schaden nahm. 

			Die Waffe schwenkte in Richtung Lumos, der die Magier systematisch von ihren Positionen auf dem Steg innerhalb der Mauer schleuderte. Er beobachtete die Waffe jedoch genauer, als es den Anschein hatte. Sobald ihre beabsichtigte Flugbahn seiner Position zu nahe kam, ließ er sich auf die Erde herab und peitschte mit seinem Schwanz gegen den Zaun. 

			Wer auch immer die Waffe kontrollierte, schien zu denken, dass er noch einen Schuss landen konnte und feuerte. 

			Seine Annahme erwies sich als großer Fehler, wenn auch vielleicht unwissentlich, denn die Feuerbälle hatten offenbar doch die Vorrichtung geschwächt, die die Drehung der Kanone ermöglichte. Als sie feuerte, wurde sie aus ihrer Verankerung geschleudert und stürzte auf der anderen Seite des Betonbunkers hinunter. Sie schlug mit einem so lauten Knall auf, dass Kristen selbst von ihrem relativ weit entfernten Aussichtspunkt aus die Erschütterung spürte. 

			Die Person, die die andere Kanone steuerte, schien auf Rache aus zu sein, denn sie schwang sie in Richtung Lumos und eröffnete das Feuer. Die Drachen wussten jedoch bereits, dass sie mit nichts anderem als gutem, altmodischem Blei geladen war. 

			Der goldene Drache breitete einfach seine Flügel aus und schirmte die menschlichen Soldaten vor der Munition ab, die ihre Rüstung durchlöchert hätte, wenn man ihr die Gelegenheit dazu gegeben hätte. 
In Wahrheit waren es nicht seine Flügel, die die Kugeln abblockten, sondern Larry, der Magier auf seinem Rücken. Da sie nicht wollten, dass die Magier das erfuhren, täuschte Lumos Schmerzen vor und sprang himmelwärts, während Jim und seine Leute durch die Lücke in der Wand rannten. 

			»Kristen …«, sagte Brian über ihr Funkgerät. Er war zurück in ihrer Basis und beobachtete die Schlacht mithilfe der Satellitenübertragungen des Gebiets sowie über die Kameras, die an der Ausrüstung der Teamleiter montiert waren. 

			»Nicht jetzt, Brian. Diese Schlacht ist dabei, sich zu verändern.«

			»Da hast du recht. Sie ist hier.«

			»Wer?«, fragte sie reflexartig, aber sie wusste genau, von wem ihr Bruder sprach. 

			Der Eiserne Drache erschien als Schatten vor der Sonne, als wäre sie aus den brennenden Gruben der Hölle selbst aufgetaucht. Als Kristen sie schließlich erblickte, befand sie sich bereits in einem wahnsinnig schnellen Sturzflug. Da war es schon zu spät. 

			»Lumos!«, rief sie, als sie erkannte, dass er das Ziel des Eisernen Drachen war. 

			»Ich habe sie!«, erwiderte Amy und feuerte einen riesigen Magiestoß ab, die die Kanone, die einen Drachen in Brei verwandelt hatte, als nichts anderes als einen Feuerwerkskörper erscheinen ließ. 

			Sie verfehlte jedoch. Der Eiserne Drache spannte seine Flügel an und wich der Explosion der rohen Magie so leicht aus, wie Lumos den Kugeln einen Moment zuvor ausgewichen war. 

			Lumos wurde zum Glück nicht völlig überrascht. Er rollte herum, um seine Krallen zwischen seine lebenswichtigen Organe und seine Angreiferin zu bringen, die wie ein Meteor vom Himmel fiel. 

			Der Eiserne Drache machte keine Anstalten, seinen Angriff zu verlangsamen. 

			Katrina stürzte sich mit ihren verdammten Klauen auf ihr Ziel, wie ein Güterzug, der durch einen Einkaufswagen rattert. 

			Dennoch war Lumos in der Lage, der Wucht ihres Schlages auszuweichen, mit nur ein paar Kratzern auf seiner Brust von der Begegnung. Leider war er nicht in der Lage, den Schwanz seiner Gegnerin zu blocken, der hinter ihn peitschte und Larry von seinem Rücken stieß. 

			»Alter Narr. Drachen sollten nicht mit Magiern zusammenarbeiten und du hast versagt, deinen zu schützen.« Sie spottete, während sie Lumos weiterhin mit Klauen und Kratzern bearbeitete, um den Drachen zu beschäftigen und dem Magier nicht zu helfen, der nun ohne Hoffnung auf Hilfe abstürzte. 

			»Komm schon, Larry. Komm schon«, murmelte Kristen und konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen auf die fallende Gestalt. Der Magier schien mit jeder Sekunde an Schwung zu gewinnen und der Wind seines rasanten Abstiegs zerrte an seinen Gewändern, als er kopfüber fiel. »Warum wird er nicht langsamer?«

			Sie beantwortete ihre Frage, weil es offensichtlich war. Er war bewusstlos und würde weder seine Gefahr registrieren noch seinen Sturz verlangsamen können. Der goldene Drache versuchte immer noch, seine Angreiferin in Schach zu halten. Sein Team versuchte, die andere Waffe zu zerstören und das Leben der restlichen Soldaten von Kristen zu retten. 

			Nur eine anwesende Person konnte den Magier retten. 

			»Scheiß auf die Schlachtpläne«, knurrte Kristen, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und stürzte sich auf ihren Freund, um ihn aufzufangen, bevor er zu einem weiteren verlorenen Leben im Dschungel wurde.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sie schlug immer schneller mit den Flügeln und konzentrierte sich auf nichts anderes als auf Larrys Körper, der mit immer höherem Tempo herabstürzte. Die einzige Waffe, die sie mit einem einzigen Schuss töten konnte, war zerstört worden. Der Drache, der ihr das Genick brechen wollte, war beschäftigt und die Magier versuchten, ihre Freunde zu töten. 

			Es lag an Kristen, Larry zu retten. 

			Mit grimmiger Entschlossenheit zwang sie sich noch schneller zu werden und schloss schließlich den Abstand zwischen ihnen, sodass sie den Magier sanft mit einer Klaue an seinem Gewand erwischte. Sie zog ihren Freund an ihre Brust und ließ ihre Aura pulsieren, in der Hoffnung, ihn auf diese Weise wachzurütteln. 

			Was sie hätte tun sollen, war, den Eisernen Drachen im Blick zu behalten. Irgendwann hatte sich der Feind aus dem Kampf mit Lumos befreit und Kristen als neues Ziel ausgemacht. 

			Im letzten Moment sah sie ihre Angreiferin kommen und konnte in Sekundenschnelle ausweichen. 

			Obwohl Katrina sie nur knapp verfehlte, schien sie nicht frustriert über ihr Versagen zu sein. Stattdessen entledigte sie sich ihrer eisernen Haut, legte sich in eine enge Kurve, die für einen Drachen unmöglich schien und verwandelte sich rechtzeitig in ihren Eisenkörper zurück, um Kristens Wirbelsäule anzugreifen. 

			Trotz der schützenden Stahlkämme, die einen weniger starken Gegner behindert hätten, konnte der Eisendrache seine Klauen mit solcher Wucht in Kristens Rücken graben, dass ihre Flügel vor Schmerz zuckten. 

			Sie drückte Larry an ihre Brust, als sie auf den Boden krachte, was einer kontrollierten Landung in ihren Augen schon sehr nahekam. Ihr Bruder jedoch – der alles auf den Satellitenaufnahmen beobachtete – würde zweifellos sagen, dass sie daran arbeiten musste. 

			Um den Magier versteckt zu halten, positionierte sie sich mit ihrem großen Drachenkörper direkt vor ihm. Ihr Instinkt, ihn zu beschützen, war nicht fehl am Platz, denn es klang, als ob jede Waffe und jeder Zauberstoß auf sie und Larry gerichtet war. 

			Zum Glück hatte ihr vorheriger Stups mit ihrer Aura funktioniert, um ihn zu wecken. Sekunden, bevor ihre stählerne Haut von Drachenkugeln zerfetzt wurde, zog er einen Schild hoch. Dutzende von Kugeln lösten sich nur Zentimeter vor ihrem Gesicht in Staub auf. 

			»Kristen!«, rief Larry, als ob er ihr nicht das Leben gerettet hätte und es immer noch in Gefahr wäre. 

			Sie verstand seine Sorge, als der Eiserne Drache erneut auf sie eindrosch. Die beiden Metalldrachen taumelten in einem bösartigen Kampf und ihre Schläge hinterließen tiefe Furchen in dem mit tropischen Pflanzen bedeckten Boden. 

			Kristens ursprüngliche Anweisung war gewesen, dass sich die Drachen in ihre menschliche Gestalt verwandeln sollten, wenn sie am Boden waren, aber diese Strategie hatte vorausgesetzt, dass es keine Unterstützung von Drachen geben würde. Niemand hatte die Ankunft des Eisernen Drachen vorausgesehen, am wenigsten Kristen. Es schien nicht klug, sich während eines Kampfes mit dieser Bestie in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln. 

			Die Zeit der ›Was-wäre-wenn‹ und der strategischen Anpassung war vorbei. 

			Der Eiserne Drache befreite sich aus Kristens Klauen und holte erneut aus, um ihr mit Hörnern aus Eisen in die Brust zu fahren. Funken flogen, als Eisen auf Stahl traf, aber Kristen blieb unversehrt. Ja, sie spürte den Schlag, aber ihre Stahlhaut dämpfte einen Großteil der Kraft. 

			Bevor sich der Eisendrache zurückziehen konnte, schlug Kristen ihr mit ihren Stahlklauen quer über den Körper – die Drachenversion eines Schlags in den Bauch. Der Angriff tat ihrer Gegnerin noch weniger, als der Kopfstoß Kristen angetan hatte. 

			»Närrin«, zischte ihre Gegnerin, bevor sie ihren Schwanz wölbte, um die Klinge am Ende in Kristens Hals zu rammen, knapp unterhalb ihres Kiefers. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitz. »Oh, habe ich einen Nerv getroffen?« 

			»Warum tust du das, Katrina?«, fragte Kristen, bevor sie wieder angriff. 

			»Weil mir das Treffen mit dir nur bewiesen hat, dass ich auf der Seite stehe, die diesen Krieg gewinnen wird.«

			»Wir müssen uns nicht bekriegen«, protestierte Kristen, bevor sich der andere Drache wieder auf sie stürzte und sie durch eine der hölzernen Wände stieß, die noch standen, wodurch der Holzzaun auf sie herabstürzte. 

			Das tat alles nicht besonders weh. Stahl war schließlich viel stabiler als Holz, aber sie merkte bald, dass der Angriff nichts anderes als ein Mittel war, um einen weiteren Schlag zu kaschieren. 

			Als sie versuchte, sich aus dem Gewirr von umgestürzten Baumstämmen und Draht zu befreien, trieb der Eisendrache seine Klaue in das Gelenk an Kristens Achselhöhle. Der Schmerz blühte auf wie Wildblumen im Frühling, als sie versuchte, sich zu befreien und sich nur noch mehr in den Trümmern des Holzzauns verhedderte. 

			»Dummer Drache. Du weißt nicht mal, wie du deinen Körper benutzen sollst.« 

			Ihre Angreiferin stachelte sie an, aber der Eisendrache hatte auch recht. Kristen hatte versucht, sich mit Armen und Beinen zu befreien und dabei ihre Flügel und den Schwanz ignoriert. Als sie diese schnell anspannte, wurde das Holz in alle Richtungen katapultiert. Sie hoffte, dass nichts davon einen ihrer Teamkollegen zerquetschte, aber sie hatte völlig die Kontrolle über den Kampf verloren und war gerade nicht in der Lage, Befehle zu geben. Alles, was sie jetzt tun wollte, war zu überleben. 

			Katrina schien wild entschlossen zu sein, das nicht geschehen zu lassen. 

			Sobald sie ihre Flügel und den Schwanz streckte, um die Trümmer abzuwerfen, war der Schwanz des Eisendrachen da. Er stach in das Gelenk in der Mitte ihres Flügels, schnitt durch die Stahlhaut und erreichte den Knochen darunter. Für Kristen fühlte es sich an wie ein glühender Schürhaken. 

			Sie sprang weg und legte ihre Flügel an, bereit, die Wunde mit ihren Drachenkräften zu heilen. 

			Ihre Feindin beobachtete sie und ihre lange, gegabelte Drachenzunge glitt in ihrem Maul hin und her, als ob sie hungrig wäre. 

			Kristen beschloss, dass sie genug von der Arroganz ihrer Gegnerin hatte. 

			Sie startete einen Angriff, machte einen Ausfallschritt nach vorne und rammte eine Schulter mit genug Kraft in Katrina, um sie in einen der Betonbunker hinter ihr zu befördern. Obwohl die Kraft hinter dem Schlag stark genug war, um den Eisendrachen die Oberfläche des Gebäudes bersten zu lassen, schien es Katrina kaum zu beeinträchtigen. 

			Sie verwendete lediglich die Wand in ihrem Rücken als Stütze, während sie ihre Drachenbeine anhob und sie dazu benutzte, ihrer Gegnerin kräftig gegen das Knie zu treten. 

			Der erste Tritt tat nicht so weh, aber der zweite Schlag traf sie in einem besseren Winkel. Der Schmerz war so intensiv, dass Kristen in ihrer Drachengestalt schrie – etwas, das sie noch nie getan oder einen anderen Drachen tun sehen hatte. Tränen quollen auf und wurden zu Dampf, als sie zurückstolperte.

			Ihre Widersacherin lachte. »Das ist wie ein Kampf gegen ein Kind«, höhnte sie. 

			Der Stahldrache stieß das Bein ab, das nicht weh tat und deutete einen kräftigen Tritt an. Dann peitschte sie jedoch ihren Schwanz herum und schaffte es, den Eisernen Drachen in der Achselhöhle zu erwischen. 

			Katrina zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Dann sah sie über Kristens Schulter und grinste. »So viel zu deinen Soldaten!«

			Instinktiv drehte sie sich um, um zu sehen, wer von ihren Leuten kämpfte. 

			Es war ein Ablenkungsmanöver gewesen, das der Eiserne Drache in vollem Umfang genutzt hatte. Ihre Gegnerin stürzte sich auf sie, versetzte ihr einen Schlag auf den umgedrehten Hals und brachte sie damit zu Boden. Kristen versuchte aufzustehen, konnte es aber nicht, da ihre Gegnerin auf ihrem Rücken stand. 

			»Wie kann es sein, dass wir gleich alt sind und du trotzdem so erbärmlich bist?« Katrina betonte ihren Standpunkt, indem sie ihren Schwanz benutzte, um Kristens andere Achselhöhle zu zerschneiden. »Du könntest genau wie ich sein. Zum Teufel, nach allem, was wir wissen, könntest du sogar stärker sein. Aber stattdessen hast du deine Kindheit unter den Menschen vergeudet.« Sie benutzte eine Klaue, um eine Wunde in Kristens Rücken zu reißen. Deren Drachenkräfte hätten einen solchen Schlag eigentlich abwehren müssen, aber bei all den Wunden verbrauchte ihre Fähigkeit zu heilen den größten Teil ihrer Energie. Es schien, dass Katrina dies sehr gut verstand.

			»Ich dachte, du kämpfst für die Menschen!«, rief Kristen. 

			Katrinas erste Antwort war, ihr einfach auf die Schnauze zu schlagen. Der Schmerz war so intensiv, als würde sie in ihrer menschlichen Gestalt an der Nase getroffen werden. 

			»Ich kämpfe, weil die Mächtigen nicht teilen wollen. Ich kämpfe nicht, damit ein fauler Mensch aus der Vorstadt auf einem Thron sitzt, wenn das alles vorbei ist. Es wird eine neue Ordnung auf der Welt geben und ich werde einer ihrer Anführer sein.«

			»Ist das der Grund, warum du den Befehlen der Magier gehorchst? Weil du ein Anführer bist?« Kristen wusste, dass sie eine solche Frage nicht hätte stellen sollen. 

			Ihre Gegnerin sah das genau so, denn ihre Antwort kam sofort. Sie sprang ab und trat ihr so fest in die Seite, dass sie vom Bauch auf den Rücken rollte. In diesem verschwommenen Moment, während sich ihr Kopf um hundertachtzig Grad drehte, sah sie Schnipsel des Kampfes, der um sie herum tobte. 

			Drew kauerte hinter einem Betonbunker und schrie Hernandez an, etwas in die Luft zu jagen. 

			Butters hockte auf einer Mauer, sein Scharfschützengewehr am Auge und Beanpole an seiner Seite.

			Keith wurde von zwei Technomagier-Lakaien erbarmungslos getreten. 

			Ein Drache setzte einen Magier in Brand, blies seinen mickrigen Schutzschild einfach weg und verwandelte ihn in nichts als Asche. 

			Das war alles, was sie sah, bevor Katrina ihr wiederholt in die Brust über dem Herzen biss. 

			Stahlschuppen konnten so einem gezielten Angriff leider nur für eine begrenzte Zeit standhalten. Der Eisendrache konzentrierte seinen Angriff auf die eine Stelle und zerfleischte sie, bis eine Schuppe wegflog, gefolgt von einer weiteren. So konnte sie sich durch die fleischigen Muskeln unter den Schuppen und die Haut beißen. Durch diese kam sie noch schneller als durch die Stahlschuppen und erreichte schließlich den Knochen. Die Eisenkrallen rissen fürchterlich an Kristens Brustkorb, aber sie konnte sich nicht wehren. Der andere Drache hatte sie mit den Beinen auf der Seite und dem Schwanz unter ihrem Körper festgenagelt. Ihre Vorderarme waren von den Vorderarmen ihrer Gegnerin eingeklemmt. Katrina wusste irgendwie, wie sie ihren Körper gegen sie einsetzen konnte. 

			Der Eiserne Drache lachte und beide Kämpferinnen verstanden, dass Eisen im Begriff war, Stahl zu schlagen. Selbst wenn Kristen sich befreien konnte, musste ihre Gegnerin sie einfach weiter mit Angriffen bedrängen, bis sie am Blutverlust starb. Die Wunde in ihrer Brust blutete ungehindert, aber wenn sie nicht entkommen konnte, wusste sie, dass Katrina ihr buchstäblich das Herz aus der Brust fressen würde. 

			Es waren Zeiten wie diese, in denen sie sich fragte, warum sie nicht Volleyballspielerin oder Buchhalterin anstatt Polizistin hatte werden wollen. 

			Aber sie musste sich konzentrieren, trotz der Schmerzen, die sie hatte. Sie musste im Moment bleiben und sie zwang sich, in die Augen des anderen Drachen zu schauen, die ihren eigenen so ähnlich sahen. Ihre Instinkte rebellierten, aber sie konzentrierte ihren Blick auf die Abgründe des Bösen. 

			Es bot eine ausgezeichnete Sicht auf Lumos Angriff, der Katrina von der Seite attackierte und sie von Kristens Brust stieß.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Entschuldigung, Sie saßen auf meinem Chef«, witzelte Lumos, als er an ihr vorbeischoss, nachdem Katrina sich von ihm weggedreht hatte. 

			Der Eiserne Drache nahm die Beleidigung nicht einfach so hin. Sie wandte sich von Kristen ab und machte sich darauf gefasst, dass er sie wieder umkreisen und mit ihr zusammenstoßen würde. Obwohl Kristen eine klare Sicht auf ihre Widersacherin hatte und ziemlich vertraut damit war, wie sich Katrina im Kampf verhielt, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie der Eiserne Drache Lumos angreifen würde. Sie sah gleichermaßen bereit aus, ihre Kiefer, Klauen, ihren Schwanz oder sogar einen Feuerstoß einzusetzen. 

			Es brachte Kristen dazu, über sich selbst nachzudenken und sich zu fragen, ob sie ebenso schwer zu lesen war, wenn sie in ihrer Drachengestalt war. Gab es etwas an ihrer Haltung, das im Kampf Probleme verursachte?

			Das waren Fragen für später, erinnerte sie sich, während sie beobachtete, wie der goldene Drache auf ihren Feind zuraste. Er bewegte sich leichtfüßig und wich Magie- und Geschosssalven aus, während er sich näherte. 

			Katrina bäumte sich auf, um ihn voll anzugreifen, aber der uralte Drache zeigte kein Interesse, sich ihrer Herausforderung zu stellen. 

			Er entzündete seine Augen mit glühender, goldener Energie. Zuerst schienen seine Schuppen heller zu leuchten, dann schienen seine Klauen aus weißem Licht zu bestehen und schließlich pulsierten seine Augen heller als die Sonne. 

			Der Eisendrache stolperte rückwärts, geblendet von der unerwarteten Kraft. 

			Lumos gab ihr keine Zeit durchzuatmen. Er stieß mit voller Wucht in sie hinein und machte kurz vor dem Aufprall eine Luftrolle, um seine Rückenstacheln in ihre Brust zu treiben und ihr die Luft aus den Lungen zu pressen. 

			Sie keuchte, als sie versuchte, nach Luft zu schnappen, rieb sich die Augen und kämpfte sich auf die Beine – alles gleichzeitig. 

			Der goldene Drache setzte seinen Angriff fort, obwohl seine Klauen und sein Schwanz unwirksam gegen ihre Eisenschuppen waren. Dennoch sah Kristen die Methode in der Art, wie er kämpfte. Er begann, indem er auf die einfachsten Ziele schlug – die breite Brust seiner Gegnerin, ihre unbewachte Flanke und ihren Rücken, aber als diese Schläge von den harten Schuppen abprallten, konzentrierte er seine Angriffe auf einige der gleichen Regionen, auf die sie Kristen zuvor anvisiert hatte, wie ihre Achselhöhlen, ihre Kehle und ihre Leisten. 

			Einen Moment lang sah es so aus, als könnte Lumos gewinnen, aber seine Gegnerin schüttelte den Kopf und begann, sich besser gegen die Schläge des goldglänzenden Drachen zu wehren. 

			Es wurde bald klar, dass trotz Lumos’ exzellentem Können Katrina einfach stärker war. Ob es daran lag, dass sie jünger war oder weil sie eine Kraft hatte, die besser für den Nahkampf geeignet war, war unklar. 

			Die Gründe würden jedoch keinen Unterschied für das Ergebnis machen. Vielleicht würde er Katrina in einem fairen Kampf besiegen können, vielleicht würde es aber auch andersherum laufen. Was zählte, war, dass Kristen sich nicht zurücklehnen und zusehen wollte. Ihre schreckliche Brustwunde war so weit verheilt, dass sie sich in den Kampf einschalten konnte, wobei sie Lumos’ Führung folgte und mit ihren Schlägen auf die Schwachstellen des Eisendrachen zielte. 

			Ihre gemeinsamen Anstrengungen schienen ihnen einen Vorteil zu verschaffen. Gemeinsam waren sie in der Lage, den Eisernen Drachen in der Defensive zu halten. Kristens rohe Kraft und stählerne Haut mit Lumos’ überlegter Taktik und Methodik erwiesen sich als eine starke Kraft gegen Katrina. Aber als sie bemerkte, dass sich der Spieß gegen sie wendete, beschoss Katrina beide mit ihrem Feueratem, der sie dazu zwang, zurückweichen, sodass der Eiserne Drache eine Möglichkeit hatte, ihren Angreifern zu entfliehen. 

			Kristen jagte ihr hinterher und Lumos folgte ihr. Sie verfolgten den Schwanz des Drachens, bis er sie an einem der Betonbunker vorbei und in die Schusslinie des Feindes führte. 

			Larry rettete einmal mehr ihr Leben vor einer Salve von Drachenkugeln mit einem magischen Schild. 

			»Lasst uns das zu Ende bringen!«, schrie Kristen. 

			»Ich fürchte, das kann nur damit enden, dass du mehr Löcher hast als ein Nadelkissen«, antwortete der Magier durch knirschende Zähne. 

			Sie warf einen Blick auf Larry und sah, dass er bereits Nasenbluten hatte, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm die Kraft ausging. Sie konnten sich nicht mehr darauf verlassen, dass er sie abschirmte, was bedeutete, dass sie ihrer Beute beim Rückzug zu ihrem Hauptbunker zusehen mussten. Es war jedoch keine Zeit, den Verlust dieses speziellen Scharmützels zu beklagen. Nur weil Kristen in ein Duell mit ihrer Widersacherin hineingezogen worden war, bedeutete das nicht, dass der Kampf beendet war. 

			»Wir brauchen Unterstützung, sofort!«, brüllte Drew in das Funkgerät. Sie erkannte, dass er das schon eine Weile getan hatte, aber das war das erste Mal, dass ihr Gehirn ihr erlaubte, etwas anderes zu verarbeiten als die persönliche Ermahnung, sich von dem Eisendrachen nicht vor all ihren Freunden die Eingeweide herausreißen zu lassen. 

			Kristen sah sich auf dem Schlachtfeld nach Drew um, sah aber nur Gemetzel und Zerstörung. Dies war der erste Angriff auf eine Magierbasis im Stil einer Invasion, den sie mit ihrem neuen Team durchgeführt hatten. Die Ergebnisse waren erschütternd. 

			Kugeln hatten vorhersehbar alles zerfetzt, was sich ihnen in den Weg stellte, während die Magierexplosionen der Verwüstung zusätzlich Gebiete mit verkohlter oder geschwärzter Landschaft hinzugefügt hatten. Bei beiden Angriffen waren Leute gefallen. Sie war überrascht, dass der Anblick eines Körpers, der durch eine magische Explosion in ein Skelett verwandelt worden war, für sie noch ekliger war als die Blutspuren einer Schusswunde. Auch der Geruch war eine seltsame Mischung aus Schießpulver, Blut und den jenseitigen Aromen der sich manifestierenden Magie. 

			Nirgendwo sah sie Drew. 

			»Er ist hinter dir – auf fünf Uhr. Er macht sich bereit, zum Hauptbunker vorzustoßen«, sagte Brian in ihr Ohr. Sie fragte sich, wie viel er mit ihr geredet hatte und wie viel sie von seinen Anweisungen während des Kampfes verpasst hatte. 

			Kristen drehte sich um und ging auf einen der Bunker zu. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Kampf mit Katrina sie weit über die Grenzen der feindlichen Basis hinausgeführt hatte. 

			Schüsse ertönten, als sie sich näherte. Sie kehrte zu ihren ursprünglichen Befehlen zurück und wechselte in ihre menschliche Gestalt, nachdem der Eisendrache sich zurückgezogen hatte. Lumos folgte ihrem Beispiel und gemeinsam rannten sie vorwärts. Bleikugeln prallten gegen ihre Stahlhaut und fielen von ihr ab. Sie wich den meisten von ihnen aus, indem sie ihre Drachensinne und Instinkte nutzte, um Schüsse zu hören, einen Schützen zu identifizieren und sich aus der Schussbahn zu entfernen und das alles in einem Wimpernschlag. Natürlich konnte auch ein Drache nicht jedem Schuss ausweichen, der auf ihn abgefeuert wurde, aber die, die sie trafen, konnten sie nicht verletzen. Sie verspürte ein leichtes Stechen, ähnlich wie das eines Paintballs, aber nichts Schwerwiegendes und keines davon war genug, um den Stahldrachen zu verlangsamen. 

			Sie erreichten ihr Ziel und warfen sich gegen die Wand des Bunkers, hinter dem Drew stand. 

			»Mann, ist das schön, dich zu sehen!« Er grinste. Eine Kugel hatte seine Stirn gestreift und Blut tropfte über sein Gesicht, aber er sah nicht verängstigt aus, nur konzentriert. 

			»Jetzt ist nicht die Zeit, sich bei deinem Boss einzuschmeicheln«, scherzte Larry, als er sich zu ihnen gesellte, indem er seine Kräfte nutzte, um dorthin zu fliegen. »Wie lautet der Plan?«

			»Ich will das zu Ende bringen«, knurrte Kristen. »Diese Typen sind nicht so gut bewaffnet, wie sie sein könnten. Sie benutzen nicht ausschließlich Drachenkugeln, was bedeutet, dass ihre Ressourcen knapp sind. Wenn wir sie laufen lassen, ist das schlimmer, als wenn sie fliehen. Sie werden diesen Kampf nutzen, um uns zu studieren und beim nächsten Mal mit mehr Kugeln vorbereitet anzugreifen.«

			»Also durchschlagen wir diese Türen«, folgerte Drew und steckte seinen Kopf aus der Deckung des Bunkers, hinter dem sie sich versammelt hatten, um auf eine andere zu zeigen. Die gegnerischen Magier und bewaffneten Männer nutzten die Gelegenheit, um auf ihn zu schießen, aber er zog seinen Kopf zurück, ohne sich eine weitere Wunde im Gesicht zu holen. 

			»Ich glaube, damit kann ich umgehen«, meinte Kristen. 

			»Das Problem sind nicht die Türen selbst«, antwortete Hernandez. Sie gestikulierte zu einem Seesack, der zweifellos mit Sprengstoff gefüllt war, den sie irgendwie über ein Schlachtfeld hatte tragen können, ohne ihn fallen zu lassen oder Schlimmeres. »Das Problem sind die Verteidiger auf dem Dach des Bunkers.«

			»Amy? Bitte kommen, Amy!«, murmelte Larry in ein Funkgerät. »Die andere Waffe muss weg.«

			»Ich höre dich«, antwortete das Mädchen von einem Drachenrücken aus, als das Geschwader über sie hinwegflog. Einer der Drachen machte eine Fassrolle und ein Magiestoß schoss auf das automatische Maschinengewehr auf einem der anderen Bunker. Kristen schüttelte den Kopf über die Macht der Magierin. Der Plan war gewesen, das Ausmaß ihrer Fähigkeiten so wenig wie möglich zu zeigen, aber Amy schien nicht daran interessiert zu sein, sich daranzuhalten. 

			»Macht euch bereit«, mahnte Lumos und konzentrierte sich auf das Drachengeschwader, das über den Dschungel glitt, sich scharf neigte, um in Formation zu wenden und Kurs auf den einen Bunker nahm, in dem sich die Feinde verschanzt hatten. 

			»Und drei … zwei … eins … Los geht’s!« Der goldene Drache raste vorwärts, während die Drachen über sie hinwegflogen. Kristen sprintete dicht hinter ihm her. Ihre Drachenkräfte trieben ihre Muskeln an, sodass sie ihre Geschwindigkeit erhöhen, Kugeln und Explosionen ausweichen und schließlich drei Meter hoch springen konnte, um auf dem Bunker selbst zu landen. 

			Es wäre vielleicht noch beeindruckender gewesen, wenn der andere Drache nicht das Gleiche getan hätte, aber mit mehr Anmut. Die beiden griffen die Magier an, die verzweifelt versuchten, magische Angriffe zu beschwören, die sowohl einen Drachen überwältigen als auch schneller aktiviert werden konnten, als ein Drache sich bewegen konnte. 

			Allerdings gab es nicht viele solcher Zauber, sodass ihre Bemühungen vergeblich waren. 

			Die beiden Drachen arbeiteten sich durch ihre Ebene an der Außenseite des Bunkers, um die Magier zur Seite zu stoßen und die Leute, die die Waffen abfeuerten, auf die Erde darunter zu schleudern. Sie waren leider nicht in der Lage, alle auszuschalten. Einige flohen in das Innere des Bunkers und lösten während sie das Feld räumten Sprengungen aus. Die Explosionen verwandelten das Innere der mittleren Ebene der Zikkurat in nichts als unwegsame Trümmer. 

			Auf der Ebene über ihnen gingen Heartsbane und ihre Drachen genauso vor, um mit den Magiern fertig zu werden, die sie erledigen konnten und die anderen in die Flucht zu schlagen. 

			Die Verteidiger ganz oben sprangen einfach von der Zikkurat, als Amy und die Drachen, mit denen sie flog, die magischen Schilde mit endlosen Stößen ihres Feueratems überwältigten. Die Außenseite des Bunkers war endlich frei und das Schlachtfeld wurde gespenstisch still. Die Feinde waren alle ins Innere geflohen, was bedeutete, dass sie die nächste Phase der Schlacht erreicht hatten. 

			»Kannst du da oben reinkommen?«, rief Hernandez von unten.

			»Ich glaube schon, aber sie haben die Eingänge gesprengt«, antwortete Kristen.

			»Geh nicht rein! Ich würde eine Kiste C4 darauf wetten, dass sie im Inneren noch mehr Sprengstoff platziert haben. Außerdem bedeutet das, dass sie sich wahrscheinlich unter der Erde verkrochen haben und alles oberhalb eine Falle ist.«

			Kristen nickte. Die Aussage der Sprengstoffexpertin ergab Sinn, was bedeutete, dass ihre beste Option war, einfach durch die Vordertür zu gehen. Kristen, Lumos und der Rest von Heartsbanes Drachen landeten auf dem Boden und gesellten sich zu ihren menschlichen Gefährten. 

			»Meinst du, wir sollten anklopfen?«, fragte Kristen. »Oder sollten wir einfach die verdammte Tür aufsprengen?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Zu Kristens Erschütterung wollte Hernandez die Türen nicht in die Luft jagen. Bevor sie den Sprengstoff an der Außenwand anbrachte, machte sie einen Rundgang um das Gebäude. 

			»Wonach suchst du?«, fragte sie ihre Sprengmeisterin.

			»Nichts«, murmelte die Frau, bevor sie lauter ergänzte: »Ich habe nichts gefunden. Verdammt. Ich hatte gehofft, kleine Risse im Beton zu finden, aber obwohl das Gebäude massiv unter Beschuss stand, habe ich nichts dergleichen gefunden. Ich schätze, unsere beste Chance sind tatsächlich die Eingangstüren.«

			»Muss ich dir den Befehl geben, sie in die Luft zu jagen oder kann ich dir vertrauen, dass du das Richtige tust?« Kristen hatte nicht vorgehabt, unhöflich zu klingen, aber ihr Blut war in Wallung. Sie wollte nicht, dass dieser Kampf damit endete, dass ihre Feinde entkamen. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatten. Die Technomagier, denen sie in Florenz begegnet waren, hatten Teleportationszauber. Da diese Magier vom Eisernen Drachen unterstützt wurden – genau wie die Zelle in Florenz –, lag es nahe, dass sie über dieselbe Art von Zauber verfügen könnten, weshalb jede einzelne Sekunde zählte. 

			»Nein, Ma’am. Bin schon dabei«, entgegnete Hernandez und begann, Sprengstoff strategisch entlang der riesigen Stahltür zu platzieren. Sie brauchte nicht lange dafür – weniger als eine Minute – und doch fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Schließlich waren die Sprengladungen platziert und die Frau sagte fröhlich, jeder solle verschwinden oder riskieren, in Brei verwandelt zu werden. Sie klang allerdings nicht allzu besorgt darüber, dass das tatsächlich jemandem passieren könnte. 

			Alle gingen in Deckung und Hernandez zündete ihre Bombe mit freudiger Hingabe. 

			Ihr Lachen verstummte, als sie sah, dass ihre Bombe nicht einmal einen Kratzer an den Türen verursacht hatte. »Wie zum Teufel ist das überhaupt möglich?«, wetterte sie. 

			»Mach dich deswegen nicht verrückt. Sie haben die Tür offensichtlich magisch verstärkt«, versuchte Heartsbane die Sprengstoffexpertin zu beruhigen. 

			Die Frau blickte finster ob der freundlichen Worte. »Gütiger Himmel, du weißt, dass du es versaut hast, wenn der gemeinste Drache im Team nett zu dir ist.«

			Alle lachten darüber, außer Kristen. 

			Weder sie noch ihr Team hatten Zeit für so etwas. Die Welt hatte auch keine Zeit dafür. Wenn Hernandez ihnen keinen Zugang verschaffen konnte, würde sie es stattdessen versuchen müssen. Kristen stellte sicher, dass ihre stählerne Haut so dick war, wie sie es bewusst steuern konnte, bevor sie ihre Fäuste an der Tür ansetzte. 

			Sie war maßlos enttäuscht, als ihr erster Schlag die Oberfläche nur einen Zentimeter eindellte. 

			Die Sprengstoffexpertin war jedoch sehr beeindruckt. »Das sollte nicht sein … das solltest du nicht tun können.«

			Es war nicht genug Schaden. Kristen schlug und trat lauthals schreiend auf die Bunkertür ein, machte aber nur sehr wenig Fortschritte. Sie würde zwar durchkommen, aber es würde viel zu lange dauern. 

			»Was dagegen, wenn ich es mal probiere?«, fragte Amy und Kristen blickte sie überrascht an. Sie hatte sie nicht landen sehen. 

			»Tu dir keinen Zwang an.« Sie rief sich in Erinnerung – auch wenn der Drache in ihr es nicht wahrhaben wollte –, dass Amys Kraft ihre eigene übertraf. 

			»Du musst einen Schritt zurücktreten«, warnte die Magierin. 

			Kristen wusste, dass es ein gut begründeter Rat war und befolgte ihn ohne sich zu beschweren. 

			Die junge Magierin streckte die Hände aus, als wäre sie auf einem Rave auf Ecstasy und versuchte, den Rest der Tänzer mit Glitzer zu bedecken. Die Türen wackelten. 

			»Das ist mein Mädchen!«, rief Larry. 

			Amy gab keine Antwort, stabilisierte aber ihren Stand und krümmte die Finger ihrer ausgestreckten Hände. Daraufhin wölbten sich die Kanten der Tür, als hätten Bauarbeiter alle Scharniere auf einmal gelockert und jemand mit einem Kipplaster auf die massiven Metallstücke, aus denen die Tür bestand, eingeschlagen. 

			»Ist das alles, was du hast?«, fragte Heartsbane.

			»Nicht einmal ansatzweise.« Amy grunzte, stemmte ihre Füße in den Boden und bewegte ihre Hände in Kreisen, als ob sie ein dickes Seil um jede Hand wickeln würde. Ihre Hände waren natürlich leer. Das Einzige, was sie manipulierte, war die Luft und die unsichtbare Magie zwischen ihr und den Türen. 

			»Bleibt zurück!«, rief sie und alle zogen sich zurück, dankbar, dass sie nicht in Deckung gehen mussten, weil sie bewaffneten Feinden und magiebegabten Magiern gegenüberstanden.

			Die Türen wurden förmlich aus dem Bunker herauskatapultiert und erhoben sich in die Luft wie ein riesiger Olympionike, der etwas zu beweisen hatte. Sie schossen sechs Meter, neun, zwölf und mindestens fünfzehn Meter in die Höhe, bevor sie in die Tiefe stürzten. Sie gruben sich tief in die schwarze Erde und bebten, während sie ein leises Brummen von sich gaben. Amys Teamkollegen starrten sie an, jeder beeindruckt von dem Ausmaß ihrer magischen Kraft. 

			»Gütiger Himmel«, keuchte Hernandez mit offenem Mund. »Erinnere mich daran, mich nie mit Amy anzulegen.« 

			»Zum Glück für uns hat sie keine schlechte Seite«, frotzelte Drew. 

			Die Magierin wandte sich ihnen zu und lächelte. »Es sei denn, ihr redet Scheiße über mein Skateboard. Tut das und bereitet euch darauf vor, den Preis zu zahlen.«

			»Seid ihr jetzt endlich fertig mit euren Albernheiten? Ich habe ein paar Magier, denen ich in den Arsch treten will«, drängte Heartsbane ungeduldig. 

			»Fürs Protokoll: Es war der mürrische Drache, der unserer Magierin in die Quere kam, nicht einer von uns normalen Menschen«, kommentierte Keith.

			Dann machten sie sich eilig daran, den Bunker zu betreten, wobei Kristen mit ihrer Stahlhaut voranschritt, trotz der Proteste ihres Teams, ihr Leben für das ihre zu riskieren. Sie stimmten schließlich nur zu, weil Amy und Larry sie in Schilde aus magischer Energie hüllten. 

			Weder wartete der Eiserne Drache im Inneren auf sie, noch fanden sie ein Team von Magiern oder ein Bataillon von Männern, die ihre Waffen auf den Eingang richteten. Stattdessen gähnte ihnen ein leerer Raum entgegen, übersät mit Trümmern, die von den oberen Ebenen der Betonzikkurat gefallen waren, als die Magier ihren Ausgang blockiert hatten. 

			»Die Luft ist rein«, sagte sie und signalisierte den anderen Drachen, hereinzukommen, aber hinter Amys und Larrys magischem Schild zu bleiben, wie sie es schon hundertmal in den Trainingseinheiten getan hatten. 

			»Sie können nicht alle einfach verschwunden sein«, argumentierte einer der neuen Drachen und begutachtete das Chaos. Die meisten Betonbrocken waren klein genug, um von Hand angehoben zu werden. Ein paar waren groß genug, dass man ein paar Leute brauchte, um sie zu bewegen. Ein Felsbrocken war jedoch so groß, dass er nur mit der Kraft eines Drachen oder vielleicht mit der Magie eines besonders mächtigen Magiers zu heben war. Es war in der Mitte des Raumes positioniert, was jeden sofort stutzig machte. 

			»Helft mir dabei«, forderte Kristen Stonequest und Emerald auf. Die drei Drachen ergriffen das riesige Stück Beton, hoben es auf drei an und kippten es auf die Seite des Raumes. Glücklicherweise explodierte nichts und es wurde auch kein Giftgas freigesetzt oder versteckte Zaubersprüche aktiviert, aber Kristens Magen füllte sich mit Grauen. 

			Ihr Instinkt war richtig gewesen, als sie den Stein zum ersten Mal gesehen hatte und sie starrte nun auf eine Treppe, die in die Erde unter dem tropischen Dschungel führte. 

			»Was ist das mit diesen Arschlöchern und ihrem Untertauchen in irgendwelchen Erdlöchern oder Kellern?«, fragte Emerald. 

			Stonequest zuckte mit den Schultern. »Sie sind wie Ratten, denke ich und können nicht anders, als in der Kanalisation zu bleiben.«

			»Wenn sie wie Ratten sind, werden sie sich zerstreuen, jetzt, wo wir ihr Nest zerstört haben«, vermutete Kristen frustriert. »Wir müssen uns beeilen, bevor sie fliehen und alle Informationen zerstören, die wir sammeln können.«

			Sie gab dem Rest ihres Teams ein Zeichen, bevor sie die Treppe hinunterging. Sie war aus Bewehrungsstäben und Beton gefertigt und schlängelte sich in einer engen Spirale nach unten. Sie liefen in vollständiger Dunkelheit nach unten und tasteten sich langsam, Schritt für Schritt vor. Jede Bewegung brachte sie der Gefahr näher. 

			Trotz ihrer stählernen Haut und den Magieschilden, die sie schützten, war sie immer noch nervös. Sie befanden sich schon seit Monaten in einem offenen Konflikt mit diesen Technomagiern. Sie sagte sich, dass sie das Wissen über das Ausmaß ihrer Verteidigungsfähigkeiten ausreichend vor dem Feind geschützt hatten, aber war es etwas, das irgendjemand jemals sicher wissen konnte?

			Nach allem, was sie wusste, konnten die Technomagier eine neue Art von Scharfschützengewehr entwickelt haben, das Kugeln schneller abfeuern konnte, als ihre Magier darauf reagieren konnten oder vielleicht einen Zauber, der ihre magische Verteidigung nutzlos machte. 

			Trotz ihrer Vorsicht kam kein Angriff und kein verzaubertes Schwert trennte ihren Kopf von ihrem Hals. Keine Bombe wartete auf der nächsten oder übernächsten Stufe auf sie. 

			Stattdessen hörte sie verstohlene Schritte und das angestrengte Atmen von Menschen, die versuchten, sich schnell zu bewegen und nicht gehört zu werden. Die Ratten waren immer noch auf dem Schiff, so schien es und sie waren noch nicht bereit zu fliehen. 

			Das hieß, sie wussten sich zu verstecken. 

			Kristen erreichte das untere Ende der Treppe und betrat einen Raum, der genauso groß war wie der oben. Zwei Türen führten aus dem Raum, eine rechts und eine links. 

			»Verdammt«, knurrte Drew, als er von der letzten Stufe stieg und sich neben Kristen stellte. »Ich schätze, das ist der Moment, in dem wir das Idiotische tun, was sie in Filmen immer tun und uns trennen?«

			»Ich denke schon«, bestätigte sie. »Aber die Magier sind in diesem Szenario die dummen Teenager. Wir sind diejenigen, die sie jagen.«

			Sie hoffte, dass sich das als wahr herausstellte, aber sie war nicht naiv genug, solche Dinge aus einem anderen Grund als einem Moment der Zuversicht für ihr Team zu sagen. Mit etwas Glück würden sie es nicht verspielen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Drew fühlte sich immer noch komisch dabei, Magiern und Drachen Befehle zu geben, aber das bedeutete nicht, dass er es nicht tun würde. »Mein Team, linke Tür. Heartsbane, gib uns Rückendeckung. Lumos, macht es dir was aus, wenn wir uns Amy ausleihen?«

			Die Frage war lediglich eine Formalität. Sie hatten bereits geplant, wie die Teams aufgeteilt werden sollten, wenn eine solche Situation eintrat, aber die neuen Drachen reagierten besser auf Befehle, die als Fragen formuliert waren, als auf direkte Befehle. 

			Die Hitze des Kampfes steckte noch in den Adern aller, also beschwerte sich niemand zu sehr. Die Drachen setzten sich an die Spitze, die Menschen reihten sich hinter ihnen ein mit Amy am Schluss der Formation. In dieser Position konnten die Menschen sie verteidigen, während sie einen magischen Schutz für die Drachen an der Spitze bot. 

			»Gut, los geht’s«, befahl Drew und übernahm die Führung, obwohl er nicht über die Heilkraft eines Drachen verfügte. Er trug eine kugelsichere Weste und eine Waffe. Das hatte ihm immer gereicht und er hatte nicht vor, jetzt etwas daran zu ändern. 

			Sie bewegten sich durch einen schmalen Korridor mit großen Fenstern auf jeder Seite. Er hatte genug von diesen abscheulichen Hauptquartieren gesehen, um die Ausrüstung zu erkennen, die benötigt wurde, um die Schuppen, Klauen, Zähne und sogar die Knochen eines Drachen in Kugeln zu verwandeln, die dazu bestimmt waren, auf ihre Verwandten abgefeuert zu werden. 

			»Ich glaube, mir wird schlecht«, stöhnte einer der neuen Drachen, beugte sich vornüber und kotzte viel mehr halbverdautes Fleisch aus, als für einen menschlichen Körper möglich sein sollte. 

			»Das ist der Grund, warum wir gegen diese Technomagier-Scheißer kämpfen«, erklärte Heartsbane mit kalter Stimme. »Ich weiß, dass ihr alle wusstet – zumindest intellektuell – dass unser Feind unsere Art regelrecht aberntet und diese Drachenfragmente gegen uns einsetzt. Aber es ist eine ganz andere Sache, es mit eigenen Augen zu sehen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass sie das toten Drachen antun«, brachte der kotzende Drache hervor, bevor er sich die beißende Galle vom Gesicht wischte. 

			»Es sind in den seltensten Fällen Tote, Schätzchen«, klärte Hernandez den Drachen auf, bevor sie fortfuhr: »Das mag ja noch einigermaßen respektabel sein – jedes Stück vom Büffel zu verwenden oder Hotdogs zu machen. Aber was sie tun, ist viel schlimmer.«

			»Hast du gerade Drachen mit Nutztieren verglichen?«, fragte einer der anderen neuen Rekruten ungehalten. 

			»Du solltest dich verdammt noch mal beruhigen, bevor du jemanden umbringst«, ermahnte ihn Heartsbane, aber ihre Worte wurden unterbrochen. 

			Eine offensive Truppe von Technomagiern und Bewaffneten trat die Tür am Ende des Flurs auf. Einer der Drachen stand mit dem Rücken zu ihnen, damit er Hernandez ins Gesicht sehen konnte, während er auf den besonders geschmacklosen Witz reagierte. Er hatte keine Zeit mehr, sich umzudrehen und sich seinen Angreifern zu stellen – schon im nächsten Moment explodierte seine Brust und er ging leblos zu Boden. 

			»Amy!«, rief Drew. 

			»Es sind zu viele«, antwortete die Magierin und er sah, dass sie das Geschoss nicht aus Faulheit, sondern aus Notwendigkeit durchgelassen hatte. Über hundert Kugeln waren in der Luft eingefroren, gestoppt von einem Schleier aus blauer Magie, der sich immer schneller drehte, während die Technomagier versuchten, den Gang in einen Tunnel des Todes zu verwandeln. 

			»Drachen, flankieren und aufschließen! Menschen, beliebig feuern!« 

			Gott sei Dank für das Training, dachte er, als die Drachen sich fügten und zu den Wänden des Ganges bewegten, bevor sie vorwärts rannten. Ihre menschlichen Beine bewegten sich blitzschnell, angetrieben von den Drachenkräften, die sie immer hatten, auch in dieser Gestalt. 

			Während sie sich freimachten, feuerten die Menschen in die Mitte des Ganges. 

			Zu Drews Überraschung fanden ihre Kugeln problemlos ihr Ziel. 

			Die bewaffneten Männer, die in den Gang gestürmt waren, fielen wie Korn vor einem Mähdrescher. Es gab keinen Magieschild, der sie schützte und keine Verteidigungszauber, die ihr entbehrliches Leben verlängert hätten. 

			»Los!«, rief er zu den Drachen, die bereits die Strecke des Ganges zurückgelegt hatten. »Denkt an unsere Übungen. Achtet auf die Ecken und räumt jeden Raum, bevor ihr weitergeht.«

			Sie entschwanden in den nächsten Raum und aus ihm drangen Geräusche der Gewalt. Die Menschen rannten den Gang entlang, um sich dem Kampfgeschehen anzuschließen, während Amy schwebend den menschlichen Soldaten vorauseilte. 

			Drew erreichte das Zimmer Sekunden nach Amy und Gott sei Dank tat er das. 

			Sechs Magier schienen sich gegen die Nahkampffähigkeiten der Drachen und Amys Magie zu behaupten. Sie hatten nicht die Oberhand gegen sein Team, aber sie waren auch nicht überwältigt. Im Raum herrschte eine explosive, hochoktanige Pattsituation, in der die Beteiligten weiterhin Magiebälle und von Drachenkraft gespeisten Schläge gegeneinander schleuderten, anstatt sich zurückzuhalten und auf eine Machtverschiebung zu warten. 

			Unglücklicherweise für die Technomagier, traten seine menschlichen Soldaten auf seinen Fersen ein. Die Magier waren in der Lage gewesen, sich gegen die Drachen und Amy zu behaupten, aber die konzertierte Salve der menschlichen Soldaten fegte durch ihre Reihen und ihre Verteidigungszauber. Diejenigen, die nicht mit der ersten Salve getötet wurden, warfen sich auf den Boden und bedeckten ihre Hinterköpfe mit den Händen, als wären sie Geiseln und nicht die Täter der globalen Gewalt. 

			Was für einen Unterschied die Perspektive machen kann. 

			Als die Schüsse verstummten, scannte Drew seine Umgebung und stellte fest, dass der Raum, in dem sie sich befanden, alles andere als normal war. 

			Die Rückseite war mit einer riesigen Sammlung von Kristallen gefüllt. Einige der größeren waren fast so groß wie er selbst. Sie waren transparent oder leicht milchig. Ab und zu pulsierten sie mit einem gelben Lichtblitz. 

			Er runzelte die Stirn, als sein Verstand ein Muster registrierte. Der Blitz kam nicht ab und zu. Es war regelmäßig, wie das Pulsieren eines Herzschlages. 

			»Es ist wie etwas aus den ersten Superman-Filmen«, sagte er laut. 

			»Den was?«, fragte Amy.

			»Ach, komm schon. Du kennst Star Wars und zitierst Chew-Dorka, aber du hast nie Superman-Filme gesehen, die wahren Meisterwerke der Filmbranche?«, fragte er sie. 

			»Ja, das wird wohl so sein. Star Wars hat uns bei der Taktik geholfen. Verrät uns dein bescheuerter Superman-Film, was diese Kristallsammlung soll?«

			»Ich glaube nicht, dass es eine Sammlung ist«, meinte Hernandez, als sie sich hinkniete und die milchig-weißen Scherben betrachtete, als wären sie ein Vergaser, den man mit ein wenig Hilfe eines Online-Tutorials bezwingen könnte. »Ich glaube, sie wurden hier gezüchtet.«

			»Warum? Es ist ja nicht so, dass die Technomagier an der Wissenschaftsmesse teilnehmen«, sagte Drew, aber ihm wurde klar, dass sie vielleicht recht hatte. Als er hineingegangen war, hatte er sich darauf konzentriert, die Magier davon abzuhalten, seinen Leuten zu schaden und das hatte er getan. Jetzt, wo er einen Moment Zeit zum Nachdenken hatte, waren die Magier, die noch am Leben waren, ein Beweis dafür, dass nicht alle Leute in diesem Raum die Absicht gehabt hatten, die Eindringlinge zu töten. Einige von ihnen hatten etwas mit den Kristallen zu tun gehabt. 

			»Was auch immer es ist, es stinkt nach Magie«, meinte Amy. »Es hat eine viel höhere Magiekonzentration, als ich bisher gesehen habe. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was es bewirkt.«

			Drew kniete neben einem der Magier, eine Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. »Was zum Teufel ist das? Sprich.«

			Sie rollte sich um und sah ihn mit einem bösartigen Grinsen an. »Mortalis totalis temtano«, antwortete sie und spuckte ihm ins Gesicht. 

			Amy nutzte ihre Magie, um zu verhindern, dass der Speichel Drew traf. 

			Das war Drews erster Gedanke, aber aus dem offenen Mund der Magierin kamen Ranken von etwas, das wie schwarzer Rauch aussah. Es breitete sich im Raum aus, aber anstatt auf sein Team zu zielen, bewegte er sich zu den beiden anderen Magiern, die unter dem wachsamen Auge der menschlichen Wachen kauerten. Er wickelte sich um ihre Gesichter und innerhalb von Sekunden zuckten und schlugen sie um sich, bevor sie völlig regungslos wurden. 

			»Was hast du getan?«, verlangte er von der Frau zu wissen, die er konfrontiert hatte, aber die Wolke muss Teil einer Art Selbstmordakt gewesen sein, nicht eines Mordzaubers, denn sie war ebenfalls tot. Ihre Zähne waren bereits schwarz von der Substanz und ihr Körper zerfiel in einem unnatürlich schnellen Tempo. 

			»Was zum Teufel«, keuchte er angewidert, während er ein aufsteigendes Gefühl des Schreckens beiseite schob. »Ich werde Larry anfunken, um zu sehen, ob er eine Ahnung hat, was das ist.«

			»Nun, ja … nur zu, aber ich kann euch genau sagen, was diese Kristalle sind«, entgegnete Hernandez, während sie sich aufrichtete und ihren Blick fest auf die seltsame Formation richtete. 

			Drew fluchte. Sie war Expertin in einer Sache und nur in einer Sache. Die Tatsache, dass Hernandez dachte, ihr Wissen erstrecke sich auf dieses bizarre Gerät, war in seinen Augen keine gute Sache. 

			»Glaubst du, dass es eine Bombe ist?«, fragte er.

			»Oh ja.« Hernandez nickte und klang fröhlich. Sie war immer aufgeregt, wenn sie mit Sprengkörpern konfrontiert wurde, die sie und ihre Freunde töten konnten. »Und dieses blinkende Licht ist ein Timer.«

			Er zuckte zusammen, als die Kristalle wieder gelb aufblinkten. »Das kannst du nicht wissen.«

			»Nein, ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sehr sicher, wenn jemand diese Symbole hier lesen könnte, würde er meine Vermutung bestätigen.« Sie zeigte auf eine Ansammlung runenartiger Symbole, die scheinbar im Inneren des Kristalls schwebten. »Ich glaube, das ist der Hauptschaltkreis dafür und diese gelben Blitze sind so etwas wie ein Systemstatus-Update, oder so.«

			»Okay.« Drew nickte. »Richtig, das ist gut. Wenn du weißt, dass es eine Bombe ist, weiß ich, dass du etwas dagegen tun kannst. Was kannst du uns noch sagen?«

			»Dass diese gelben Blitze immer schneller kommen und dass sie auch zu Orange wechseln.«

			»Willst du damit sagen, dass wir nicht mehr viel Zeit haben?«, fragte Amy. 

			Hernandez grinste. »Ich will damit sagen, dass es so aussieht, als würde es uns alle in die Luft jagen und dass es das eher früher als später tun wird.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Drew und sein Team waren in der Lage gewesen, die Magier, auf die sie gestoßen waren, so leicht zu besiegen, weil Kristen und ihr Team auf die furchterregendere Kampfkraft gestoßen waren. 

			Die Tür dieses Komplexes hatte sich ebenfalls in einen Flur mit Türen und großen Fenstern auf jeder Seite geöffnet, aber diese Räume waren nicht leer. 

			Magier befanden sich darin und sobald Kristen ihren Kopf in den scheinbar verlassenen Gang steckte, begrüßten sie Pfeile aus Feuer, Blitz, Eis und einem Dutzend anderer, weitaus ungewöhnlicherer und wahrscheinlich tödlicherer Energiearten. 

			Sie war aber nicht leichtsinnig, sondern zog sich sofort zurück. 

			»Wie ist der Status, Lady Steel?«, fragte Larry. 

			»Wir haben Magier auf beiden Seiten. Sie sind in Räumen abseits des Flurs und haben einen netten, kleinen Gang des Todes für uns angelegt.«

			Keith trat vor – obwohl er weder ein Drache noch ein Magier war – und streckte seinen Kopf in den Gang, um die Situation zu beurteilen.

			Die gleichen tödlichen Energiestöße, die den Stahldrachen begrüßt hatten, rasten auf ihn zu und er zog klugerweise seinen Kopf aus dem Tunnel, bevor er entweder verbrannt, durch einen Stromschlag getötet, erfroren oder ihm etwas weitaus Schlimmeres, wenn auch weit weniger beschreibbares, widerfahren wäre. 

			»In Ordnung. Ich habe einen Plan.« Er grinste. 

			»Der da wäre, Neuling?«, fragte einer der Drachen. 

			»Ist das zu fassen?«, beschwerte er sich. »Ich bin schon viel länger beim Stahldrachen als du. Wie kommt es, dass all diese Typen mich Neuling nennen dürfen?«

			»Weil sie dich fressen können, wenn du sie nicht lässt«, konterte Emerald. 

			»Oh, richtig! Nun, ich war schon immer jemand, der eine kleine Neckerei zu schätzen wusste«, ruderte Keith zurück. 

			»Dein Plan?«, fragte Kristen, ungeduldig, weil sie wertvolle Zeit verschwendeten.

			»Richtig! Nun, vor ein paar Wochen standen meine Gruppe und ich in der Höhle der Lich vor genau so einem Raum.«

			»Der Lich?«, fragte Emerald. »So eine hat es seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben.«

			»Das war ein Tabletop-Rollenspiel, also ist es egal, wer der Gegner war. Außerdem hatte ich keine Ahnung, dass Lichs real sind. Das ist verdammt radikal«, meinte er. 

			»Dein Plan!«, schrie ihn die ganze Gruppe frustriert an.

			»Richtig!« Keith riss eine Rauchgranate von seinem Gürtel. »Wir erzeugen eine Rauchwolke.« Er zog den Stift an der Granate und ließ sie in den Gang rollen. Dichter Rauch quoll an beiden Enden hervor und die Magier – die aufgrund ihrer Positionen in den Räumen entlang des Ganges die Quelle des Rauches nicht sehen konnten – eröffneten das Feuer auf sie. Wahrscheinlich dachten sie, es sei ein Zauber eines Magiers und nicht die weitaus weniger spektakuläre Alternative. 

			»Bewegung! Springt durch die Fenster oder nutzt die Türöffnungen, wenn ihr könnt. Unser Ziel ist es, ihre Angriffe vom Gang selbst wegzulenken. Wenn ihr sie eins zu eins angreifen könnt, weiß ich, dass ihr sie schlagen könnt«, befahl Kristen und ihr Team gehorchte. 

			Die Drachen bewegten sich durch den Rauch, als wäre er nichts weiter als ein kühler Nebel. Kristen entschied, dass es irgendwie logisch war, dass er sie nicht störte. Schließlich besaßen sie mit der Fähigkeit, Feuer zu atmen und Rauch aus ihren Nasenlöchern zu entlassen, eine natürliche Resistenz. 

			Sie folgte, machte drei Schritte in den Flur und sprang durch ein Fenster in einen der Räume. Ein Blitz schlug in ihre Stahlhaut ein und wanderte über die leitende Oberfläche. Es tat weh, aber er war nicht stark genug, um ihre Muskeln zu verkrampfen, also machte sie weiter. 

			Ihr anfänglicher Schwung brachte sie vor einen der Magier, aber anstatt ihren ersten Angriff zu starten, duckte sie sich und umkreiste ihn, um hinter ihn zu gelangen. Dies geschah nicht, weil sie sich Sorgen um einen Überraschungsangriff machte, sondern weil sie nicht wollte, dass seine magischen Angriffe versehentlich den mit ihren menschlichen Truppen gefüllten Gang trafen. 

			Der Magier drehte sich, wie sie es erwartet hatte und ließ einen Feuerstoß los, der ihr absolut nichts anhaben konnte. Es benötigte beträchtliche Hitze, um Stahl zu schmelzen und dieser Feuerball war nicht annähernd so stark wie es erforderlich gewesen wäre. Er unternahm einen weiteren Versuch mit demselben Ergebnis und versuchte dann zu fliehen. Sie packte ihn am Hals, hob ihn an der Kehle hoch und schleuderte ihn gegen eine Wand, um ihn bewusstlos zu machen. Nach einem hastigen Blick, um sich zu vergewissern, dass er außer Gefecht gesetzt war, ging sie zu ihrem nächsten Ziel über.

			Obwohl der Mann kein Magier war, war er furchteinflößender als der erste. Anstatt Magie zu benutzen, trug er ein Sturmgewehr, das mit Drachenkugeln geladen war. Das bemerkte sie, als er das Feuer eröffnete. Sie wich noch instinktiv aus, war jedoch nicht schnell genug und konnte einer Kugel nicht vollständig ausweichen, sodass diese eine weißglühende Wunde in den Oberarm riss. 

			Kristen warf sich auf den Boden. Während eine kleine Verletzung sie normalerweise nicht beeinträchtigte, landete sie auf der Schusswunde und ein gleißender Schmerz strahlte von der Wunde aus. In Gedanken schrie sich Kristen an, vorsichtiger zu sein, während ihr Körper sich abmühte zu heilen. 

			Sie wusste, dass sie wieder auf die Beine kommen musste. Diese Magier mussten zur Rechenschaft gezogen werden und sie musste die Gewalt und die endlosen Zyklen des gegenseitigen Tötens stoppen. Das konnte sie nicht tun, wenn sie durch eine Kugel in die Stirn getötet wurde. 

			Leider hatte die Verletzung sie weit mehr ausgebremst, als es eine normale Kugel getan hätte. Kristen kämpfte darum, ihre Hände unter sich zu bringen und ihren Körper vom Boden zu stoßen, trotz des brennenden Schmerzes in ihrem Arm, der immer stärker zu werden schien. Alles, was der Kerl mit der Waffe tun musste, war, den Abzug erneut zu betätigen. Verdammt, angesichts der Waffe, die er benutzte, bezweifelte sie, dass er sich überhaupt anstrengen musste. Da sie im Wesentlichen kampfunfähig war, brauchte er nur den Lauf etwas tiefer zu halten. 

			Leider schien er ihre Gedanken zu lesen und tat genau das. 

			Schüsse ertönten kaum eine Armlänge von ihr entfernt, als ihr Gegner den Abzug betätigte, doch keine der Kugeln berührte sie. 

			»Komm schon, Boss. Du hast doch den alten Larry nicht vergessen, oder?« Der Magier stand hinter ihr, die Arme ausgebreitet, die Finger gespreizt und sein Gewand wirbelte in einem von ihm geschaffenen Wind. 

			Kristen gab keine Antwort. Stattdessen stürzte sie sich auf den Mann, der versucht hatte, sie mit Kugeln zu erschießen, die aus den Körpern ihrer Geschwister hergestellt worden waren. Sie schob sich durch Larrys magische Barriere, als ob sie gar nicht existierte. Der diffuse Schild wirbelte auseinander und verflüchtigte sich, als sich Kristen hindurchbewegte und die Kugeln fielen zu Boden, als sie nicht mehr in der Schwebe gehalten wurden. 

			»Oh verda …«, setzte der Mann an, bevor der Stahldrache in ihn hineinraste, ihm die Luft aus den Lungen trieb und ein paar seiner Rippen in nur wenigen Sekunden brach. Sie hielt nicht inne, um zu prüfen, ob ihr Angriff wirksam war. Immerhin war sie mit Stahl ummantelt und ihre Masse und Kraft waren wesentlich höher als die des Mannes, den sie angegriffen hatte. 

			»Der Raum ist gesichert!«, informierte sie Larry von hinten, woraufhin sie losschoss, um einem anderen Drachen zu helfen, einen Technomagier zu eliminieren. Sie brauchte jedoch nicht mehr zu helfen, denn sobald die Drachen nahe genug waren, um sich den Magiern in einem Nahkampf zu stellen, war der Kampf auch schon vorbei. 

			»Zurück in den Flur!«, befahl Kristen. Ihre Leute gehorchten und eilten zu den Türöffnungen auf beiden Seiten des Raums oder sprangen durch die Fenster an der Wand zwischen den Türen. Sie erreichte den Flur als Erste und konnte an der Körpersprache ihres Teams erkennen, dass der Raum auf der anderen Seite des Korridors ebenfalls geräumt worden war. Ihre Leute feuerten nun alle auf die Tür am Ende des Flurs. 

			Kristen konnte nicht erkennen, was sie anvisiert hatten, ahnte aber, dass es ein Magier war, da große wirbelnde Wolken aus violettem Rauch das Ende der Passage vernebelten. Obwohl ihr Team genug Blei lieferte, um ein Schiff zu versenken, schien es keine Wirkung zu haben. Weder ertönten Schmerzensschreie noch änderte sich die Konsistenz oder das Muster des Abwehrzaubers. 

			Sie haben also endlich entdeckt, wie man Kugeln abwehrt. Kristen schnitt eine Grimasse bei dieser Erkenntnis. 

			Angetan von den Auswirkungen dieser Tatsache zeigte sie ihrem Team, was ihrer Meinung nach eine Führungskraft tun sollte. 

			Sie stürzte sich in die wirbelnde Wolke, holte mit Faust und Ellenbogen aus und griff blindlings, aber ohne zu zögern an. Sie streifte den Türrahmen und riss Stahl und Ziegelsteine mit sich, während sie vorwärtsdrängte. 

			Das Geräusch der zu Boden fallenden Ziegelsteine wertete sie als Fortschritt, denn einen Moment zuvor wäre es unmöglich gewesen, etwas zu verstehen. Jetzt, da ihr Team aufgehört hatte zu schießen, waren vereinzelte Stimmen durch die violette Wolke zu hören. 

			»Wie lange noch?«, fragte eine Frau zu ihrer Linken. 

			»Wir brauchen jeweils mindestens ein paar Minuten. Sie müssen uns mindestens zehn Minuten geben, wenn Sie wollen, dass wir alle hier lebend rauskommen.« Kristen erkannte den Eisernen Drachen und ihr Verstand kämpfte erneut damit, die Unmöglichkeit ihrer Beteiligung zu verarbeiten. Ihre Recherchen hatten keine Informationen über Katrina gefunden. Selbst als sie ihre Existenz entdeckt hatten – Entdeckung war ein starker Begriff, wenn man ihn für etwas benutzte, das sie ins Gesicht geschlagen hatte – war es schwer gewesen, mehr als Gerüchte über sie in den Akten der Magier zu finden. Trotzdem war sie da und erteilte nun Befehle an eine Gruppe von Menschen, die schon vor ihrer Geburt versucht hatten, ihre Spezies auszulöschen. Kristen musste herausfinden, wie Katrina in all das hineinpasste, aber vorher musste sie erst einmal sehen, was ihre Widersacherin gerade tat.

			»Wir können Ihnen keine zehn Minuten geben«, sagte ein Mann zu ihrer Rechten. »Sie haben bereits aufgehört zu schießen, was bedeutet, dass sie einen Drachen schicken werden.« Wie um seine Worte zu bestätigen, stürzte Kristen aus dem Nebel, ihren Fuß bereit für einen Tritt, der direkt nach vorne auf den Mann in der Nähe der Tür zielte. 

			Als sie aus der Wolke auftauchte und angriff, kam ihr Bein abrupt zum Stillstand. Der Magier hatte ein Kraftfeld gewirkt, starrte sie nun mit geweiteten Augen an und ließ in seinem Schock den Zauber fallen. 

			Ah. Es war also doch nicht der lila Rauch, der die Kugeln aufgehalten hat, sondern ein anderer Magier. Ihr Team wusste das noch nicht, also stürzte sie sich auf die erste Stimme, die sie gehört hatte. Ihr Ellbogen traf auf einen Schädel und die Frau schrie mit letzter Kraft auf, bevor sie bewusstlos zusammensackte. 

			»Greta!«, rief der Mann ihr gegenüber und in Sekundenschnelle verflüchtigte sich der lila Rauch. 

			»Drachen, vorwärts!«, rief Kristen und schwang sich zurück, um sich mit dem Magier anzulegen, der seine Magie dazu nutzte, den kugelstoppenden Kraftschild zu erzeugen. 

			Sie stürmte nach vorne und stieß gegen das Gesicht des Mannes, aber ihre Knöchel trafen auf eine unsichtbare Kraft, die dennoch stärker war als Stahlknöchel. Irritiert versuchte sie stattdessen einen Tritt gegen die Rippen des Mannes und – zu ihrem Erstaunen – traf er. Er keuchte vor Schmerz, als er quer durch den Raum gegen eine Wand geschleudert wurde und in eine Grube unter sich stürzte. Aus dem Hohlraum drang ein Schrei der Überraschung. 

			Das Geräusch – und die plötzliche Niederlage ihres Gegners – zwang Kristen, den Raum zu untersuchen, zu dem sie sich Zutritt erkämpft hatte. 

			Er war riesig, mit einer hohen Decke und einem breiten Rolltor auf einer Seite, das Gott weiß, wohin führte. Der Raum fühlte sich noch größer an, weil in seinen vier Ecken riesige Gruben ausgegraben waren. Jede davon war größer als ein Wohnzimmer und Kristen konnte deren Tiefe nur erahnen. Sie vermutete, dass sie tief genug waren, sodass sie mit Sicherheit jedes Licht verschluckten. Kristen hatte eine dumpfe Vorahnung, was sich am Grund jeder dieser Gruben befand.

			Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie Katrina links in der hintersten Ecke des Raumes entdeckte. 

			Kristen hatte erwartet, den Eisernen Drachen zu sehen, also war es nicht das, was sie überraschte. Es war auch nicht der wirbelnde Nebel um ein glühendes Portal, das von zwei Magiern offen gehalten wurde. Obwohl die Größe dieses speziellen Portals übertrieben schien, überraschte es sie auch nicht. 

			Was sie schockierte und wütend machte war, dass der Drache und drei Magier zusammenarbeiteten, um einen ausgewachsenen, wimmernden Drachen aus der Grube zu zerren. 

			»Linke Ecke des Raumes!«, rief sie und es war ihr, ehrlich gesagt, egal, was sich im Moment sonst noch darin befand. Es reichte aus, dass sich Katrina dort befand. Schlimmer noch, wohin auch immer sie versuchte, den gefangenen Drachen zu bringen, würde fast zwangsläufig der Ort sein, an dem die arme Kreatur starb. Verglichen mit dem Leben dieser gefangenen Seele schien das Befolgen der richtigen Prozeduren unwichtig zu sein. 

			Kristen sprintete vorwärts, die Fäuste erhoben und bereit, die Köpfe dieser Magier und des Eisendrachens selbst zu zerschmettern, wenn sie auch nur eine weitere Schuppe von der leidenden Kreatur nahmen, die sie aus ihrem Gefängnis geholt hatten. Katrina fluchte, als sie Kristens Annäherung bemerkte und der Stahldrache stellte zufrieden fest, dass sie die Gefangene losließ und sich ihr zuwandte. 

			Die beiden trafen einander mit Schlägen, die stark genug waren, um Beton zu brechen. Jeder Schlag, der auf der Metallhaut der anderen landete, klang wie ein Stahlträger, der aus dreißig Metern Höhe auf einem anderen landete. 

			Katrina war eine beeindruckende Kriegerin, aber Kristen fand, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt – und zweifellos wegen der Wut, die sie in ihrer Brust spürte und die ihren Angriff antrieb – in der Lage war, sich gegen die Frau zu behaupten, die seit ihrer Geburt für einen Kampf wie diesen trainiert worden war. 

			Leider war ihre Aufmerksamkeit nicht auf den Kampf selbst gerichtet. 

			Die Magier nutzten Zaubersprüche, um den verängstigten Drachen hochzuhalten. Sie ächzten und strengten sich an, dennoch schienen sie auf die Hilfe des Eisernen Drachen angewiesen zu sein. Auf ihren ausgestreckten Armen zeichneten sich vor Anstrengung bereits ihre Adern ab und sie zitterten, als ob sie die Gefangene mit Muskelkraft und nicht mit ihrem Geist anhoben. 

			Kristen wollte nicht, dass der Drache zurück in die Grube fiel. Sie wollte auch nicht, dass die Magier ihn durch das Portal zwangen. Sie versuchte, sich an ihrer Widersacherin vorbeizudrängen, um die Kreatur zu erreichen, die schon jetzt einem Abgrund der Verzweiflung entgegentrieb.

			Katrina ließ sie vorbeiziehen und stieß ihr bösartig einen Ellbogen in den Hinterkopf. Kristen war immer noch nicht daran gewöhnt, mit jemandem zu kämpfen, der so viel wog wie sie und so schleuderte sie der Treffer nach vorne. Die Wucht des Schlags reichte aus, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und sie in die Grube zu stürzen. 

			Kristen schrie, als sie in das Loch fiel und versuchte, an den Wänden Halt zu finden, aber sie riss nur lange, verzweifelte Furchen, die denen des Vormieters glichen. 

			Sie landete hart, der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst. Dennoch zwang sie sich sofort hoch und aus dem Schlamm, der den gesamten Boden des Gefängnisses ausmachte. Es stank entsetzlich nach verrottetem Fleisch, gemischt mit dem schwefligen Geruch von verbrauchten Feuerwerkskörpern. Sie blickte die feuchten Wände hinauf zu dem Quadrat aus fluoreszierendem Licht oben. Das war alles, was der Drache, der dort gelebt hatte, seit, wer weiß, wie langer Zeit hatte sehen können. Das hier war jenseits von allem, was sie bisher gesehen hatte. 

			Es schien, dass jede Hochburg der Technomagier eine neue Stufe der Verkommenheit der Gruppe offenbarte. Kristen hatte angenommen, dass Amy in der Basis in Texas wirklich das Schlimmste gesehen hatte. Sicherlich konnte nichts so schlimm sein, wie Drachen mit zerkleinerten Grillen und Pappe in Trögen zu füttern, aber der rohe Dreck dieser Situation war schlichtweg entsetzlich. 

			Ihr Blick wurde von dem Lichtquadrat über ihr abgelenkt, als der Drache begann, mit seinen Hinterläufen in das Loch zu rutschen. 

			»Oh nein«, rief sie. »Nein. Das werden wir nicht zulassen.«

			Kristen kniete sich hin und schickte jedes Quäntchen Kraft, das sie hatte, in ihre Oberschenkel und Waden. Sie stieß sich ab und sprang aus der Grube wie eine Figur aus einem der Filme, deren Hauptprotagonist einen Umhang trug. 

			Selbst mit dem übermenschlichen Sprung war sie nicht in der Lage, an dem Drachen vorbeizukommen. Stattdessen verwandelte sie ihren Körper in Haut statt in Stahl und kletterte an ihm hoch, während er an ihr vorbeiglitt. Sie verdrängte die Schuldgefühle, die sie fühlte, als sie an seinem Schwanz und seinen Beinen vorbei, seinen Rücken hinauf und über seine Flügel hinweg kletterte. Schnell drehte sie sich um, packte den Drachen, nachdem sie ihre Arme in ihre Drachenversion verwandelt hatte und schlang sie unter die Achseln dieser erbärmlichen Bestie, während sie sich mit ihren Füßen am Rand der Grube dagegen stemmte. 

			Die Gefangene zog sie fast hinein, aber etwas hob sie an und sie bemerkte den verräterischen Schimmer von Larrys Magie, die ihr half. Zusätzliche Hände erschienen, um dem Drachen zu helfen und Stonequest schien ihn schließlich in Sicherheit zu ziehen. 

			»Drachen, eliminiert diese Magier«, befahl Kristen. 

			Das Team, das Stonequest rekrutiert hatte, gehorchte und raste mit seiner Drachengeschwindigkeit auf die Magier zu. Bevor sie angreifen konnten, ging der Eisendrache in Position, um ihre Angriffe zu blockieren. 

			»Los!«, rief Katrina, ihr Ausdruck war wütend, als sie Kristen, Stonequest, die anderen Drachen und alle anderen ansah. 

			Die Magier gehorchten ohne zu zögern, was bedeutete, dass derjenige, der das Portal geschaffen hatte, es von der anderen Seite aus kontrollierte. Kristen wusste, dass das etwas bedeuten musste, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt, wo Stonequest da war, ließ sie den Drachen los und stürzte sich auf Katrina.

			Aber der Eiserne Drache entschied sich, den Kampf nicht fortzusetzen. Sie trat durch das Portal und drehte sich zu Kristen und ihrem Team um, die Fäuste erhoben und das Gesicht hasserfüllt. Sie bewachte ihren Ausgang und forderte den Stahldrachen auf, durch das Portal zu gehen und sie an einem Ort zu bekämpfen, der für ihre Erfahrung zweifellos noch besser geeignet war. 

			Trotz der offensichtlichen Probleme hätte Kristen es fast getan. Der Magier, der es kontrollierte, schien jedoch nicht der Notwendigkeit auf mehr Metall-gegen-Metall-Kämpfen zuzustimmen. 

			Das Tor schloss sich und schrumpfte einfach zusammen, bis alles, was Kristen sehen konnte, Katrinas Gesicht war – das ihrem eigenen so sehr ähnelte –, das sie durch das Tor anstarrte. In Sekundenschnelle waren ihre Feinde verschwunden. 

			Ihre Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf Stonequest und den Drachen, den er davor zu bewahren versuchte, in den Dreck zu stürzen. Es schien ihm gut zu gelingen. Nachdem die Magier geflohen waren, waren die anderen Drachen zu ihm gegangen, um ihm zu helfen und gemeinsam hatten sie den Drachen auf den Boden des Raumes und vom Rand der Grube weggelockt. 

			»Übrigens, wir sind sicher«, rief Keith. »Eigentlich ist alles sicher, seit wir reingekommen sind. Wir Menschen waren es jedenfalls, als die Drachen und Larry mit dem Eisendrachen und seinen Handlangern fertig wurden. Ich habe allerdings eine schlechte Nachricht.«

			»Was?«, fragte Kristen und ihr Blick huschte zu der Gefangenen, die sie gerettet hatten, während ihr das Herz in die Magengrube fiel.

			»In jedem dieser Löcher ist ein anderer von ihnen«, antwortete Keith. »Und sie stinken alle ungefähr so schlimm wie du. Es tut mir leid, Kristen. Das ist total beschissen.«

			Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Das ist … das ist gut«, zwang sie sich zu sagen. 

			»Gut?«, fragte Stonequest und versuchte, nicht wütend auszusehen, während er sich bemühte, den anderen Drachen zu beruhigen, aber er konnte seine Aura nicht kontrollieren, die seinen emotionalen Zustand ziemlich deutlich machte. »Welchen Teil von all dem kannst du als gut bezeichnen?«

			»Diese Gruben sind furchtbar klein, selbst für einen einzelnen Drachen. Es wäre unmöglich für sie, zwei zu halten. Wenn einer in jeder Grube ist, bedeutet das, dass wir zumindest ihre Folter beendet haben. Es gibt nichts, was wir für den Schmerz tun können, den sie dir und deinen Freunden bereits zugefügt haben«, ergänzte sie an den Drachen gewandt, der immer noch gegen eine Wand kauerte, offensichtlich unsicher, was er mit seiner Freiheit anfangen sollte. »Aber es wäre uns eine Ehre, euch zu helfen, wie auch immer wir können.«

			Er bestätigte ihre Worte nicht, nicht einmal, dass er sie verstand. Die einzige Reaktion war, den Kopf zu schütteln, die Augen weit aufgerissen wie eine Kuh auf dem Weg zum Schlachthof. Nicht wie das empfindsame, denkende Wesen, das er eigentlich war. 

			»Es wird alles gut werden«, versuchte sie den verängstigten Drachen zu beruhigen und näherte sich ihm mit ausgestreckten Händen und Handflächen nach oben im universellen Zeichen des Friedens. Sie machte keine Fortschritte bei dem Drachen. Die arme Kreatur schlug mit den Flügeln – deckte auf, dass sie stark vernarbt waren und nicht richtig heilten – und wimmerte, während sie versuchte, sich so klein wie möglich an der Wand zu machen. 

			Kristen seufzte. Das würde nicht einfach werden und sie hatten noch drei weitere Drachen zu retten. Wenigstens versuchte dieser hier nicht, zurück in die Grube zu gehen. Das wäre ein Anzeichen für eine Form des Stockholm-Syndroms gewesen und hätte ihre Aufgabe, ihn zu rehabilitieren, weitaus schwieriger gemacht. 

			»In Ordnung«, meinte Kristen, wandte sich an ihr Team und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr Herz in der Brust pochte. »Die Magier und der Eisendrache haben sich zurückgezogen und ihre Gefangenen zurückgelassen, was ein großer Erfolg für uns ist.« 

			Alle im Raum reagierten mit einem schallenden Beifall. 

			»Ich würde auch gerne feiern, aber wir alle wissen, dass noch viel harte Arbeit vor uns liegt. Diese Drachen müssen aus den Gruben herausgeholt und gesäubert werden und hoffentlich können sie überzeugt werden, sich in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln.«

			»Ja, vielleicht«, sagte Stonequest. Der Drache, den Amy aus Texas mitgebracht hatte, hatte nicht einmal gewusst, dass er über eine menschliche Gestalt verfügte und diese schienen in noch gröberer Verfassung zu sein. 

			»Okay, Leute, lasst uns auf unsere Plätze gehen«, befahl Larry, der sich einmischte, um die Kontrolle über die wichtige Aufgabe der Arbeitsdelegation zu übernehmen. »Menschen, ich möchte, dass ihr nach Hinweisen sucht – Karten, Versorgungspläne, Fotos von geliebten Menschen, alte Post-It-Zettel, Quittungen von Tante-Emma-Läden … nichts ist zu klein oder unwichtig. Drachen, arbeitet in Dreiergruppen, um die Gefangenen zu befreien.«

			»Ja, Sir«, antworteten alle. 

			»Aber lasst Euch Zeit mit den Drachen«, warf Kristen ein. »Unsere menschlichen Teamkollegen werden Zeit brauchen, um Informationen zu sammeln, also gibt es keinen Grund, sie noch mehr zu traumatisieren, als sie es ohnehin schon sind. Ihr könnt es euch leisten, ein paar Minuten damit zu verbringen, ihnen zu erklären, was wir …«

			Sie brach ab, als Drew sich über ihr Headset meldete. »Kristen, wir haben ein Problem.«

			»Nun, wir haben Zeit zu helfen. Wir haben den Eisernen Drachen und seine Magier zum Rückzug gezwungen.«

			»Das ist toll, aber, äh … ich glaube, du hast nicht viel Zeit.«

			Ihr heißes Drachenblut wurde kalt. »Warum nicht?«

			»Weil wir in einem Raum mit der größten gottverdammten Bombe sind, die je einer von uns gesehen hat und wir glauben, dass sie eher früher als später hochgehen wird.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Kristen schaute in eine der Gruben auf einen der Drachen. Er duckte sich, obwohl sie in menschlicher Gestalt war. Verdammt, sie wusste, was die Magier mit ihren Gefangenen gemacht hatten. Wahrscheinlich kauerte er, weil sie in Menschengestalt war. Es gab keine Möglichkeit, sie aus diesen Gruben herauszuholen, in menschliche Gestalt zu versetzen und die Wendeltreppe hinauf in Sicherheit zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie nicht einmal, was Sicherheit bedeutete. Wenn die Bombe groß genug war, um die gesamte Basis in die Luft zu jagen, konnte sie sich nicht vorstellen, wie weit sie sich entfernen mussten, um aus dem Explosionsradius herauszukommen. 

			»Drew, ich dachte, Hernandez wäre bei dir. Kann sie sie nicht entschärfen?«

			»Das ist ein ›Verdammt nein‹ als Antwort, Rotschopf«, rief die Frau über Funk. »Das ist nicht aus TNT oder C4, sondern aus irgendeiner Art von Kristallen gemacht.«

			»Aber du hast erkannt, dass es eine Bombe ist? Kannst du sie nicht entschärfen?«, drängte sie. 

			»Sehe ich für dich wie eine Magierin aus?«, schnauzte die Sprengmeisterin als Antwort. 

			Kristen wusste, dass sie keine Zeit hatte, sich mit Hernandez’ Tonfall auseinanderzusetzen, der nur bedeutete, dass die Sprengmeisterin maßlos verärgert war, weil sie nicht helfen konnte. 

			»Was ist mit Amy? Sie ist bei euch, richtig? Kann sie sie entschärfen?«

			Drew übergab Amy das Funkgerät. »Ich hasse es, dich zu enttäuschen, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, meinte die junge Magierin. »Das hier ist vollgepumpt mit Magie. Ich habe keine Ahnung, wie ich es aufhalten könnte, ohne es zu zerstören und das könnte das entfesseln, was auch immer zur Hölle darin ist. Vielleicht könnt ihr euch in Sicherheit bringen und ich kann es versuchen.«

			»Auf gar keinen Fall. Drew, bring dein Team von der Bombe weg – sofort.« 

			Es folgte ein kurzer Moment des Zögerns, der sich für ihn – geradlinig wie er war – wie eine ganze Minute anfühlte. »Bist du sicher?«, fragte er, sein Tonfall eindringlich höflich. Obwohl sie über das Funkgerät kommunizierten, konnte Kristen praktisch sehen, wie er seine Kiefer zusammenpresste, so gut kannte sie ihn.

			»Ja. Das ist ein unmittelbarer Befehl. Ihr alle habt gesagt, dass ihr nicht verhindern könnt, dass das Ding hochgeht und ich weigere mich, auch nur einen von euch durch einen weiteren dieser verdammten Magier-Sprengstoffe zu verlieren.«

			»Aber Lady Steel – die Gefangenen«, wandte Lumos von ihrer Seite der Funkverbindung ein. Sie wusste, dass er und alle Drachen wahrscheinlich schon jedes Wort des Gesprächs gehört hatten. Das Drachengehör war eine wunderbare Sache, auch wenn es die Privatsphäre zur Hölle machte. 

			»Hört zu, Leute«, sagte Kristen und sprach, um sowohl die Menschen mit ihren fußlahmen Sinnen zu informieren, als auch die Drachen zu beruhigen. »Da ist eine Bombe – eine große Bombe. Wir müssen von diesem Ort verschwinden. Stonequest, ich möchte, dass du und die drei euer Bestes gebt, um den Drachen hier rauszuholen, aber wenn du ihn nicht überzeugen kannst, in einer Minute mit euch zu kommen … nun, ich werde dich nicht wegen eines Gefangenen verlieren.«

			Es brach ihr fast das Herz, es zu sagen, aber so war es. Sie würde ihre Leute nicht verlieren. Das konnte sie nicht. Nicht, wenn sie die einzigen Seelen auf der Welt waren, die mutig genug sind, sich sowohl gegen den Drachenrat als auch gegen die Technomagier-Terroristen zu stellen. 

			»Mylady«, flüsterte Lumos, dessen Aura sie bereits anflehte, »wir können die Gefangenen nicht einfach zurücklassen. Sie haben ein schreckliches Leben gehabt, aber wir können es nicht so enden lassen.«

			»Ich weiß, Lumos«, antwortete sie. Tränen füllten ihre Augen und liefen ihr über die Wangen, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. »Ich will das nicht tun. Sie sind meine Geschwister – mein Blut. Aber welche Wahl haben wir denn? Kannst du sie retten? Alle von ihnen?«

			»Ich könnte …« Er brach ab, offensichtlich ratlos.

			»Du könntest was?«

			»Ich kann …«

			»Was?«

			»Verdammt noch mal, Kristen! Ich weiß es nicht«, schnauzte er und sackte dann in sich zusammen. »Du hast natürlich recht. Deshalb war ich noch nie ein Anführer. Es braucht einen echten Anführer, um solche Entscheidungen zu treffen.«

			»Ich werde mich hassen, damit der Rest von euch das nicht muss. Jetzt geh! Das ist ein Befehl. Dem Letzten, der geht, wird der Lohn gekürzt. Geht, verdammt noch mal, geht!« 

			Keiner sah begeistert darüber aus, die Gefangenen im Stich zu lassen, aber was konnten sie sonst tun? Stonequest und seine Drachen versuchten, denjenigen, den sie bereits gerettet hatten, zu überzeugen, mit ihnen zu kommen, aber sie schienen keinen Erfolg zu haben. Die Kreatur wimmerte und blieb in der Nähe ihrer Grube. Sie versuchte nicht, hineinzugehen, aber sie versuchte auch nicht zu fliehen. 

			Alle anderen gehorchten. Schwere Schultern und schwerere Schritte eilten aus dem Raum und aus der Basis. Alle außer Larry. 

			»Larry, ich weiß, dass du Erfahrung hast, die die anderen nicht haben, aber ich weiß auch, dass du die vier Drachen nicht bergen kannst.« 

			»Das muss ich vielleicht gar nicht.«

			Hoffnung wallte in ihrer Brust auf. 

			»Was meinst du?«

			»Nun, es ist so, wie du sagtest. Wenn die Bombe in der Basis explodiert, tötet sie all diese Drachen, falls sie noch drin sind.«

			»Ich warte auf den Teil, in dem du eine Idee hast, anstatt nur eine Vorhersage zu machen, von der wir alle wissen, dass sie leider in Erfüllung werden wird.«

			Er grinste. »Nun, wir können die Drachen nicht bewegen, warum also nicht die Bombe bewegen?«

			Kristen stellte Drew die Frage. »Negativ, Kristen. Es ist ein riesiges Kristallgebilde. Selbst wenn ein Drache stark genug wäre, es zu tragen, wäre es aufgrund seiner Größe zu sperrig.«

			Sie war erleichtert, als sie sein schweres Atmen hörte. Das bedeutete, dass er Amy, Hernandez und den Rest seines Teams von der Gefahr wegführte. 

			»Tut mir leid, Larry«, sagte sie. 

			»Nein, nein, nein. Ich denke nicht an so etwas.«

			»Was dann?«, fragte sie. Die Menschen und Drachen waren schon weg. Es waren nur noch sie beide da. Ja, sie wusste, dass sie ihn aufheben, über ihre Schulter werfen und die Menschen trotz ihres Vorsprungs überholen konnte, aber seine Verzögerung, auf den Punkt zu kommen, frustrierte sie zunehmend. 

			»Ich habe diese Teleportationsportale beobachtet. Ich habe die Magier schon ein paar Mal beobachtet, wie sie die Portale gerufen haben.«

			»Und man kann sie nicht verfolgen, ich weiß.«

			»Vergiss die Verfolgung, ich will mein eigenes öffnen.« Man musste ihm zugutehalten, dass sein Grinsen nicht ins Straucheln geriet. 

			Kristen war sowohl davon als auch von der schieren Kühnheit seines Plans beeindruckt. »So etwas hast du noch nie gemacht.«

			»Ich weiß, aber Magie hat Regeln. Sie kann nicht so gewirkt werden, wie man will. Ich habe gesehen, wie sie den Zauber wirken und ich habe die Spuren gesehen, die er hinterlässt. Ich kann das!«

			»Viermal?«

			»Oh nein, nicht für die Drachen. Ich glaube, ich weiß, wie man das macht, aber nach allem, was ich weiß, könnte es alles von innen heraus verwirbeln. Das würde ich nicht tun wollen. Ich will es nur einmal machen.«

			Die Erkenntnis dämmerte ihr wie der Sonnenaufgang einem Vampir. »Du willst die Bombe teleportieren?«

			»Klar!«, bestätigte Larry und sein Grinsen verriet nichts als rücksichtslosen Optimismus. »Ich lege ein Portal unter die Bombe und schicke sie irgendwo anders hin – so weit weg, wie es geht. Sie explodiert – wiederum vorzugsweise so weit weg von uns wie möglich. Dann hätten wir mehr als genug Zeit, um die Drachen zu retten.«

			Sie schenkte dem Plan nicht die Beachtung, die er verdiente. Stattdessen wog sie ihre Optionen ab. Ihr Leben und Larrys gegen die vier Gefangenen, die kaum besser als Vieh lebten. Schlimmer als Vieh. Wenigstens konnten Kühe auf der Weide grasen, bevor sie geschlachtet wurden. 

			Diese Drachen verdienten eine Chance auf ein richtiges Leben. Sie verdienten es, die Sonne zu sehen, frisches Wasser zu schmecken, ihre Flügel auszubreiten und zu spüren, wie die Luft ihre magischen Körper anhob. Alles in ihr sagte, dass sie eine Chance verdienten und sie konnte sie ihnen geben. Sie schnappte sich Larry, warf ihn sich über die Schulter und sprintete auf die größte Bombe zu, der sie bisher gegenübergestanden hatten.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sie begegneten Drew, Amy, Hernandez und den Rest des Teams, das an der Bombe gearbeitet hatte, als sie den Flur hinunterrannten. 

			»Ihr müsst alle von hier verschwinden«, befahl sie. 

			Drew und Hernandez sprinteten bereits vom Kontrollraum weg Richtung Ausgang, wo sie sich im Freien in Sicherheit bringen konnten. Das Problem war, dass es im Vergleich zu Kristens Drachengeschwindigkeit so aussah, als würden die beiden durch Melasse schwimmen. 

			Die Sprengstoffexpertin begann zu schreien, sobald sie Kristen mit Larry sah. »Das Ding ist größer als eine MOAB, also gewissermaßen die Mutter aller Waffen. Es könnte verdammt gut eine Atombombe sein, soweit ich weiß.«

			»Hast du irgendwelche Tipps?«, erkundigte sich Kristen. 

			»Ich glaube, du hast den besten Rat gegeben«, antwortete Hernandez. »Verschwindet von hier, bevor es explodiert.«

			Amy hatte glücklicherweise produktivere Dinge zu sagen, als sie den Flur hinunter zu ihnen glitt. »Es ist wie der große, große Bruder der Bombe, die wir in der Basis außerhalb von Detroit gefunden haben. Eine große magische Ladung treibt sie an wie einen überlasteten Stromkreis.«

			»Ich bin sicher, die blinkenden Lichter zeigen den Timer an«, fügte Hernandez hinzu und hielt am Ende des Ganges inne. »Wenn sie stabil werden … ka-boom.«

			»Was zum Teufel willst du damit machen, Larry?«, fragte Amy. 

			»Ich werde diesen Magiern zeigen, dass sie nicht die Einzigen sind, die Portale öffnen können.«

			Das Mädchen erstarrte mitten in der Luft. »Ich dachte, du hättest gesagt, du bräuchtest eine Schriftrolle, um so einen Spruch zu wirken.« 

			»Das glaube ich nicht. Nicht nach dem, was ich heute gesehen habe. Sie nutzen die Verflechtung von magischen Orten durch emotionale Resonanz. Zumindest ist das meine Theorie. Deshalb benutzen sie sie immer, um zu fliehen. Sie gehen von einem sicheren Ort zum anderen.«

			»Und du glaubst, du kannst es auch?«, fragte Amy.

			»Das werde ich gleich herausfinden«, antwortete er. 

			»Ich will dir helfen.« Sie sah Kristen an, als sie das sagte, nicht Larry. 

			»Auf keinen Fall, junge Dame«, antwortete er, schüttelte den Kopf und versuchte, streng und väterlich zu wirken, obwohl er dem Stahldrachen buchstäblich auf der Schulter saß wie ein unkooperatives Kind. 

			»Kristen …«, protestierte die junge Magierin. 

			»Auf gar keinen Fall«, bekräftigte Kristen Larrys Absage. »Ich sollte nicht einmal zulassen, dass Larry sein Leben riskiert, aber ich kann dich auf keinen Fall verlieren. Wenn das hier schiefgeht, gibt es keine Möglichkeit, dass das Team ohne deine Kräfte überleben kann. Du musst verschwinden.«

			»Und du nicht?«, fragte Amy. 

			Sie zuckte mit den Schultern und bescherte ihren Passagier dabei ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. »Diese Drachen sind meine Familie, Amy. Mein Fleisch und Blut. Ich kann sie nicht einfach hier lassen, nicht wenn Larry sie vielleicht retten kann.«

			Das Mädchen sackte zusammen. »Okay, denke ich. Was soll ich tun?«

			»Verschwindet von hier und lauft weiter, bis die Bombe explodiert. Nachdem sie sie hier unten hatten und beabsichtigten, die ganze Basis dem Erdboden gleichzumachen, müsst ihr eine ziemliche Strecke zurücklegen.«

			»Ja, Ma’am.« Das Mädchen salutierte. »Ich werde meine magischen Kräfte nutzen, um alle langsamen Menschen anzuheben und in Sicherheit zu bringen.«

			»Perfekt«, rief sie über ihre Schulter, als sie den Flur verließ und den Raum mit der Bombe betrat. 

			Wie Hernandez und Amy es als Bombe identifiziert hatten, entzog sich Kristen. Es sah eher nach einem wissenschaftlichen Experiment aus, das zu lange sich selbst überlassen wurde oder nach einem Rave, der tief unter der Erdoberfläche stattfand. 

			Die Konstruktion bestand vollständig aus Kristallen, von denen einige größer waren als sie selbst. Sie schienen sowohl aus dem Boden und der Decke als auch aus den Wänden zu wachsen. Dass sie von irgendeiner Art von Energie angetrieben wurden, war nicht sehr weit hergeholt, denn Licht pulsierte durch sie und sie summten in einer tiefen Tonlage, die höher geworden war, während sie den Raum überblickten. 

			Sie setzte Larry ab und er stürzte sofort nach vorne, um sich das Ganze genauer anzusehen. 

			»Na gut, die Zeit drängt und so weiter. Öffne das Portal«, sagte sie zu ihm. 

			»Alles klar«, antwortete der Magier, aber er öffnete keine Portale. 

			Stattdessen watschelte er durch den Raum. Zuerst betrachtete er einen der größten Kristalle, dann einige von denen an der Decke und den Wänden. Jedes Mal, wenn das Licht pulsierte, blinzelte er halb und zuckte halb zurück. 

			»Larry?«

			»Entschuldigung. Das ist … ausgeklügelter, als ich dachte.«

			»So ausgeklügelt, dass wir schon vor einer Minute von hier hätten verschwinden müssen?«, hakte sie nach. 

			»So ausgeklügelt, dass ich sicherstellen muss, dass, wenn ich ein Portal öffne, das hier durchfällt. Ich kann nicht sagen, wie sicher diese Kristalle mit der Wand verbunden sind im Gegensatz zueinander.« 

			Er hob seine Hände und zwei Energieranken erschienen. Geführt von seinen Fingerspitzen, griffen die Anhängsel nach der Bombe, sondierten sie und testeten sie auf Stärken oder Schwächen – Kristen konnte sich nicht sicher sein, aber das schien logisch. Ab und zu schien er etwas zu finden, das ihm nicht gefiel. Dann riss er eines der magischen Anhängsel weg und holte tief Luft. 

			»Geht es dir gut?«, fragte sie. 

			»Was? Oh ja, Entschuldigung. Amy hat nicht gescherzt, dass das hier mit Energie gefüllt ist. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich auch nur an einer falschen Stelle kratze, wird das ganze Ding hochgehen.«

			»Vielleicht solltest du also mit der Tentakelmagie aufhören?«, schlug sie vor, während er weiter an den pulsierenden Kristallen herumstocherte und – was das Schlimmste war – zurückzuckte. 

			»Ich muss herausfinden, wo das Kernding ist. Wenn ich das Portal darunter setze, zieht es hoffentlich den Rest mit seinem Gewicht durch.«

			»Hoffentlich? Das heißt, es besteht die Möglichkeit, dass du es einfach in die Luft jagst?«

			»Wenn es eine hundertprozentige Sache wäre, hätte ich es schon längst getan«, antwortete Larry zu ihrer Frustration. »Das sollte aber funktionieren. Teleportationsmagie ist selten. Ich habe bisher nur einmal davon gehört. Sie konnten auf keinen Fall damit rechnen, dass wir diesen Weg gehen würden. Es ist die einzige Möglichkeit.«

			»Was ist mit deinen Schilden?«, fragte sie und bereute bereits, dass sie Amys Angebot, zu bleiben und zu helfen, nicht angenommen hatte. Ihre magischen Schilde waren weitaus mächtiger als die von Larry. 

			»Oh, die haben sie definitiv erwartet«, sagte er und zeigte auf ein paar Kristalle, die für ihr ungeschultes Auge fast identisch mit allen anderen aussahen. Vielleicht waren sie ein wenig milchiger, aber sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. 

			Er zeigte auf ein paar andere Kristalle, während er sich auf den Weg in die Mitte des Raumes machte. »Das meiste hier ist nicht der Sprengstoff«, murmelte er. »Es sind lediglich Schutzmaßnahmen gegen Magie oder Manipulationen.«

			»Aber die Lichter …«

			»Sind eine Ablenkung«, erklärte er ihr.

			Kristen atmete die Luft aus, die sie angehalten hatte. »O Gott sei Dank. Sie blinken immer schneller. Ich hatte angenommen, dass das bedeutet, dass es bald explodieren würde.« Die Lichter blitzten bereits alle fünf Sekunden. Als sie den Raum betreten hatten, waren es eher acht gewesen. 

			»Oh, wenn ich das nicht fertig bekomme, bevor die Lichter aufhören zu blinken, sind wir definitiv tot«, entgegnete Larry. 

			»Wie zum Teufel können sie dann eine Ablenkung sein?«

			»Weil der eigentliche Timer genau hier ist.« Er zeigte auf eine Reihe von Runen, die in einem der größeren Kristalle zu schweben schienen, wie das magische Äquivalent eines Hologramms. Tatsächlich, wenn sich eines der Symbole veränderte, blinkte das Licht, das durch alle Kristalle lief. »Die Lichter sind dazu da, um mir Angst einzujagen, wenn ich daran rummache.«

			»Nun, ich denke, es funktioniert«, kommentierte Kristen, als die Geschwindigkeit leicht auf vier Sekunden zwischen den Blinksignalen anstieg. 

			»Nicht beim alten Larry Brockton.« Er streckte dem Apparat die Zunge raus. »Das ist der Kern von dem Ganzen hier und der muss weg.« Der Magier zeigte auf ein paar Kristalle in der Mitte der Struktur. Sie konnte nicht erkennen, inwiefern sie sich von den anderen Kristallen unterschieden, aber sie fand, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit ihm zu diskutieren, wie er seine Arbeit am besten erledigen sollte. 

			Allerdings schien es auch nicht die Zeit zu sein, einfach auf den Job zu setzen, obwohl Larry da anderer Meinung war. Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und schloss die Augen, als hätte er eine besonders anstrengende Runde Yoga absolviert und sei nun bereit, eine schöne Zeit in Meditation zu verbringen. 

			Kristen wusste, dass sie weglaufen konnte und dass er seine Arbeit weiter machen würde, als ob sie noch da wäre. Sie wusste auch, dass sie ihn dort nicht allein zum Sterben zurücklassen würde. Nach dreißig Sekunden, in denen er schweigend dasaß, während er überhaupt nichts tat, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, ob sie ihn vielleicht einfach wieder über die Schulter werfen und zum Ausgang laufen sollte. 

			Die Wahrheit war jedoch, dass sie es nicht konnte, nicht nachdem sie den Drachen so verängstigt vor offenen Räumen und den Menschen, die ihm helfen wollten, gesehen hatte. Auch wenn sie diese im Labor gezüchteten Drachen oder Klone oder was auch immer zur Hölle sie und die anderen wirklich waren, nie getroffen hatte, fühlte sie eine tiefe Verwandtschaft mit ihnen. Sie verstanden ihre Vergangenheit oder ihren Zweck genauso wenig wie sie. Sie alle waren in gefährliche, schmerzhafte Rollen gedrängt worden in einer Gesellschaft, die viel zu viel von ihnen verlangte. Ihr einziger Trost war, dass ihr Job – eine Rolle, von der sie zumindest dachte, dass sie sie gewählt hatte – diese Drachen aus den ihren befreien konnte. 

			Natürlich, wenn Larry sich zur Hölle noch mal beeilte. 

			Sie wollte gerade etwas in diese Richtung sagen, als eine Veränderung über den Magier kam. Der Boden des gesamten Raumes hatte angefangen zu leuchten. Es war schwach – gedämpfter als die Leuchtstoffröhren über ihr – aber es war zumindest etwas. Sonst änderte sich jedoch nichts. 

			Kristen zwang sich zur Geduld, aber es war verdammt schwer, cool zu bleiben, während sie darauf wartete, in die Luft gesprengt zu werden. Sie überprüfte ihre Uhr, bevor sie realisierte, dass sie ihr nichts über die verbleibende Zeit der Countdown-Sequenz sagen würde, die Symbole verwendete, die sie nicht entziffern konnte. Alles, woran sie sich orientieren konnte, waren die blinkenden Lichter der Kristalle, die nun schneller erschienen als zuvor. Sie hatten nur noch einen Abstand von zwei Sekunden zwischen den Blitzen erreicht und das Licht hatte sich auch im Farbton verändert. Die Farbe war gelb gewesen, dann orange, aber jetzt ging sie ins Rote über. Es brauchte keine wilde Fantasie, um zu erkennen, dass, sobald der Puls ein einziges rotes Glühen war, das Kristallkonglomerat in die Luft gehen würde. 

			Larry hatte sich immer noch nicht bewegt. Das Licht auf dem Boden glühte weiter, hatte sich aber nicht so stark verändert wie das Licht der Kristalle. Sie schaute wieder auf ihre Uhr. Sie sagte ihr immer noch nicht, wann sie sterben würde. 

			Das Funkgerät erwachte knisternd zum Leben. 

			»Alle sind draußen«, meldete Brian, »und sie sind fast zwei Kilometer vom Bunker entfernt. Es wäre mehr, aber unsere Transportbehälter sind in die Luft geflogen. Stonequest hat mich kontaktiert und mir erzählt, dass du, seit du den Funkverkehr eingestellt hast, auf eine Bombe gestoßen bist und jetzt das dumme Heldending machst, anstatt wegzulaufen.«

			»Wir müssen diese Drachen retten, Brian. Sie sind wie eine Familie …«

			»Tu das nicht, Kristen.«

			»Was tun? Es ist die Wahrheit. Wir haben fast die gleiche DNS. Die Laborergebnisse sind immer die gleichen. Es ist meine Familie, die darunter leidet.«

			»Du hast verdammt recht, wenn du meinst, dass Mom und Dad sich wahrscheinlich gerade vor Sorge in die Hose machen. Sieh mal, ich hab’s verstanden. Du solltest diese Drachen retten und ich sage nichts anderes. Ich sage nur, dass du den Kerl im Funkgerät nicht vergraulen sollst, weil er dich in jedem Videospiel auf jedem System, das es je gab, geschlagen hat.«

			»Zur Kenntnis genommen.«

			»Wie geht’s Larry?«

			»Ich weiß es nicht. Er bewegt sich nicht.«

			»Okay, dann sag mir, ob … Scheiße! Kristen! Irgendetwas stört die …« Der Ton blendete aus und ein. »…über der Basis! Du musst …« Er war weg, dann kam er zurück. »Raus hier, verdammt! Verschwindet sofort!«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Brians Verbindung brach ab und Kristen fluchte. Es war erstaunlich, wie eine so kleine, alltägliche Sache wie der Verlust einer Verbindung die Spannung erhöhen konnte, selbst wenn man bereits mit einem fast herkulischen Maß an Stress zu kämpfen hatte. 

			Obwohl sie nicht alles gehört hatte, was er gesagt hatte, war das, was sie gehört hatte, sehr klar gewesen. Er befahl ihr, sie solle abhauen und es jetzt tun. Etwas kam auf sie zu und es sah nicht gut aus. 

			Sie seufzte. Es war ein guter Rat, aber leider wusste sie bereits, dass sie ihn nicht befolgen würde. 

			Trotzdem mussten sie sich beeilen. Sie wollte Larrys Konzentration nicht stören, aber wenn er dieses Portal nicht öffnen konnte, hatte Brian recht. Sie mussten verdammt noch mal da raus. Schon jetzt lagen die Lichtimpulse so dicht beieinander, dass sie nicht sicher war, ob sie der Explosion auch mit Drachengeschwindigkeit entkommen würde. 

			»Larry, ich hasse es, dich zu stören, aber wie nah bist du dran, das zu realisieren? Ich glaube, den Kristallen geht langsam die Geduld aus.«

			»Ich bin nah dran«, antwortete der Magier durch knirschende Zähne. »Aber das ist verdammt schwer und wenn du denkst, dass du es besser kannst, dann tu es auf jeden Fall.« 

			»Wenn ich etwas tun kann …«, bot sie an. 

			»Es gibt …«, begann Larry, seine Zähne knirschten so fest, dass sie befürchtete, er könnte sich einen Backenzahn abbrechen. »Du kannst von hier verschwinden. Ich glaube, ich schaffe das, aber wenn nicht, hat es keinen Sinn, dass wir beide unser Leben verlieren.«

			»Ich werde dich nicht im Stich lassen, Larry.«

			»Du würdest mich nicht im Stich lassen. Ich tue mein Bestes, um diese vier Drachen zu retten. Wenn ich dabei sterbe, weiß ich wenigstens, dass ich es versucht habe. Ich bin mehr wert als sie, besonders nach allem, was Windlock für mich getan hat. Du bist mehr wert als ein alter Magier, der zu viel redet. Verschwinde von hier.«

			»Blödsinn«, erwiderte Kristen. »Ich habe dir in der Vergangenheit schon oft mein Leben anvertraut und ich werde auch jetzt nicht damit aufhören. Außerdem bin ich für dein Gehalt zuständig. Wenn du eine Gehaltserhöhung willst, solltest du diese Leistungsbeurteilung mit Bravour meistern.«

			»Gesprochen wie ein echter Bürokrat.« Larry ächzte, aber die Worte enthielten eine schwache Spur von Humor. »Der alte Windbeutel wäre so stolz.«

			Ein Schrei stieg hinten in seiner Kehle auf und zwang schließlich seine Kiefer auseinander, sodass der gutturale Schrei von den Wänden des Raumes widerhallte. Er war kaum verklungen, als die Ränder des glühenden Bodens dunkel wurden und nur noch ein heller Kreis übrig war. Kristen hielt den Atem an, als sich der Kreis langsam – schmerzhaft langsam – über den Boden bewegte, bis er die Kristallbombe erfasste. 

			Sie erkannte den leuchtenden Kreis, da sie ähnliche schon einmal gesehen hatte. Larrys Bemühungen spiegelten die Portale wider, die die Technomagier hatten, bevor sie sich öffneten. Irgendwie schien er diesen Zauber tatsächlich zum Funktionieren zu bringen, obwohl er ihn noch nie gewirkt hatte. Sie wusste nicht viel darüber, wie Magie funktionierte, aber sie hoffte, dass Improvisation einen Platz darin hatte. 

			»In Ordnung, los geht’s«, rief er und der Lichtring wurde intensiver. Die Farbe wechselte von weiß zu blau und der ätherisch leuchtende Rand schien sich zu verfestigen. Gleichzeitig verblasste der Boden im Inneren des Rings, als hätte jemand die Deckkraft in Photoshop reguliert. 

			»Ich bin nah dran!«, ächzte der Magier, aber die Worte schienen ihm einen Teil seiner Konzentration zu rauben, denn der Boden verfestigte sich wieder. Die Kristalle pulsierten weiter und die Blitze wurden immer dichter, während das Licht sich dem Rot näherte. 

			Es war keine besonders angenehme Atmosphäre. 

			Larry ächzte und drückte die Augen zu, als ob ihn der Anblick des Raumes, dessen physikalische Eigenschaften er zu umgehen versuchte, davon ablenkte, ihn zu verzaubern. Er knirschte mit den Zähnen, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Wieder leuchtete der Ring heller und der Boden unter den Kristallen schien etwas von seiner materiellen Substanz zu verlieren. 

			Kristen spannte sich an. Sie wusste nicht, was zum Teufel passieren würde, aber sie wusste, dass, wenn die Kristalle explodierten, ihre Stahlhaut ihr einziger Schutz davor sein würde, von der Bombe ausgeweidet zu werden. Sie bereitete sich darauf vor, nach vorne zu springen und ihren Körper zwischen ihren Teamkollegen und die Bombe zu bringen, an deren Beseitigung er so hart arbeitete. 

			Ein Teil von ihr wollte jetzt schon die Position einnehmen und sich zwischen ihn und die Bombe stellen, damit sie wenigstens das Gefühl hatte, etwas zu tun. Alles wäre besser, als dazustehen und ihm beim Schwitzen zuzusehen, während sie überhaupt nichts tat, um ihm zu helfen. 

			Nun, nicht alles. Sie wusste, dass sie selbst jetzt noch in Sicherheit sprinten konnte. Sie würde es vielleicht nicht schaffen – wahrscheinlich würde sie es nicht schaffen –, aber es wäre besser, als in unmittelbarer Nähe zu sein, das war sicher. Aber der Gedanke, ihn im Stich zu lassen – selbst wenn sie ihm nicht helfen konnte, den Zauber zu wirken – war ihr ein Gräuel. Sie würde ihn nicht allein sterben lassen. Das wäre noch schlimmer, als die vier Drachen sterben zu lassen. 

			»Es geht los«, sagte Larry wieder. Der Ring nahm an Helligkeit zu. Der Boden flackerte und wurde immer blasser, bis er fast durchsichtig schien. 

			Die Kristalle – obwohl sie leblos waren – bemerkten es ebenfalls. Als der Boden zu verschwinden schien, gerieten sie in Bewegung und rutschten langsam dem Portal entgegen. 

			Kristen bemerkte, dass sich eine ganze Reihe der Kristalle überhaupt nicht bewegte. Diejenigen an der Decke und an den Wänden und vielleicht die Hälfte derjenigen auf dem Boden bewegten sich überhaupt nicht. Aber eine zentrale Gruppe, einschließlich des Kristalls mit den Runen, die bis zur Zerstörung herunterzählten, sanken alle vielleicht einen Zentimeter. Selbst bei dieser winzigen Verschiebung konnte sie die gesamte Bombe als das erkennen, was sie war – eine ausgeklügelte Täuschung des Auges.

			Die meisten der Kristalle waren nicht mit dem zentralen Cluster verbunden, den Larry als die Bedrohung und Quelle der meisten Magie identifiziert hatte. Sie hatten natürlich auch einen Zweck, aber es schien, dass sie hauptsächlich dazu dienten, denjenigen einzuschüchtern, der dort hineinging. 

			Nichts von alledem ließ sie glauben, dass das Ausmaß der Zerstörung durch die Bombe weniger als apokalyptisch sein würde. 

			»Jetzt geht’s verdammt noch mal los!«, rief Larry und der Boden unter dem Kristall verschwand vollständig. 

			Die Fläche im Inneren des Lichtrings verwandelte sich von Beton in das strahlende Blau des Himmels. Helles, ungefiltertes Sonnenlicht strömte in den Raum, als die Bombe in das Loch glitt und aus dem Raum verschwand. 

			Er schrie abermals und der Himmel wurde wieder zu Beton. Es sah aus, als hätte jemand eine Operation an den Kristallen durchgeführt und einen Tumor entfernt. Der Stahldrache fragte sich, ob vielleicht das genau der Fall war, nur dass es Magie statt eines Skalpells gewesen war. 

			Es war jedoch weder die Zeit noch der Ort, um Zeit damit zu verschwenden, darüber nachzudenken. Kristen eilte zu Larry und schaffte es gerade noch, ihn aufzufangen, bevor er zusammenbrach. Er blutete zu diesem Zeitpunkt aus beiden Nasenlöchern, war schweißgebadet und jeder einzelne Muskel seines Körpers zitterte. Zum Glück war die Bombe weg, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin sie verschwunden sein könnte. Sie war nicht da, Gott sei Dank, also würden die beiden und die Gefangenen überleben.

			Kaum hatte sie das gedacht, als eine Explosion eine so starke Stoßwelle erzeugte, dass der Bunker einzustürzen drohte, selbst so weit unter der Erde.

			* * *

			Drew befand sich auf dem Rücken eines Drachens, als die kristalline Bombe, für deren Flucht er alle Energiereserven verbraucht hatte, in der Luft über ihm erschien. 

			»Lumos, geh runter!«, rief er, während er auf etwas starrte, das nicht möglich sein sollte. Am Himmel erschien ein Kreis mit glühenden Rändern, der mit dem gefüllt war, was das Innere des Raumes zu sein schien, den er vor kurzem verlassen hatte. 

			Das war bizarr, aber nicht besonders beunruhigend, bis die Kristallbombe durch das Loch fiel. Man musste kein erfahrener Magier sein, um zu verstehen, dass die leuchtend rote Farbe der Bombe ein schlechtes Zeichen war. 

			Lumos reagierte nur so, wie es ein Drache konnte – sofort und mit unmenschlicher Geschwindigkeit. In einem Moment saß Drew auf dem Rücken des älteren Drachens und genoss die kühle, aber leicht feuchte Luft hoch über dem tropischen Dschungel, obwohl er wusste, dass Kristen in Gefahr war. Im nächsten Moment stürzte Lumos so schnell nach unten, dass sein Reiter von seinem Rücken geschleudert wurde. 

			Der goldene Drache brüllte auf eine Weise, die völlig untypisch war. Es war ein hoher Ton, den Drew in seinen Ohren hörte, aber in seinen Zehen und Fingerspitzen spürte. Ein Albtraumszenario, dass der Kristall keine Bombe war, sondern eine Art Gedankenkontrollgerät, schoss ihm durch den Kopf, während er von dem Drachen wegstürzte. Bevor er in Panik geraten konnte, streckte Lumos seine Klauen aus und fing ihn auf, als wäre der kampferprobte Offizier des Detroiter SWAT nichts weiter als das zarte Ei eines Rotkehlchens. 

			Aus dem Inneren dieses Käfigs aus goldenen Klauen wurde er Zeuge der gewaltigen Explosion. 

			Das Erste, was passierte, war, dass eine Kugel aus transparenter Energie von den Kristallen ausstrahlte. Er spürte sie auf seinem Gesicht wie einen heißen Luftstoß, bevor er ihre Wirkung sah, denn sie schob jeden Hauch der dicken grauen Wolken weg, die diese Landschaft immer wieder zu umarmen schienen. 

			Lumos drehte sich mit dem Rücken zur Explosion, um seinen Körper zwischen Drew und die Explosion zu bringen. 

			Trotzdem spürte der Mann den Schlag, als hätte jemand einen Sack Beton auf ihn geworfen. Er keuchte, als der Drache vor Schmerz aufschrie und versuchte, mit den Flügeln zu schlagen, die von der Explosion zerfetzt worden waren. 

			Aber Drew verstand, dass er einer der Glücklichen war. 

			Die Explosion dehnte sich in einer Kugel aus, die zuerst die Wipfel der massiven Bäume des Regenwaldes berührte. Ihre Blätter entzündeten sich, ihre Äste wurden abgerissen und schließlich die Stämme gefällt, als wären sie nichts weiter als schlecht gestapelte Dominosteine. 

			Das, was mit einem einzigen Baum geschah, stellte eine riesige Menge an Energie dar. Er hatte keine Ahnung, ob ein Drache die Kraft besaß, die es brauchte, um zuerst das Laub von einem Baum solcher Größe abzureißen und ihn dann auch noch umzustürzen. So außergewöhnlich es auch war, es passierte nicht nur einem, sondern Hunderten. 

			Die massiven Bäume, die den Bunker umgaben, wurden regelrecht plattgedrückt. Aus der Luft gesehen war es ein perfekter Explosionsradius und alle Stämme zeigten zurück zum Bunker, wo die Bombe unterirdisch positioniert war und darauf wartete, der Welt ihre Zerstörung zuzufügen. So etwas hatte Drew nur auf Fotos von einem Meteoriteneinschlag in Sibirien, mehr als ein Jahrhundert zuvor, gesehen.

			Er hatte nicht gedacht, dass Menschen zu einer solchen Zerstörung fähig waren. Er wusste zwar, dass Atomwaffen noch mehr Kraft besaßen als diese, aber ein Team von Hunderten von Wissenschaftlern, die zusammenarbeiteten, um eine Bombe zu entwickeln, war für seinen Verstand irgendwie leichter zu verdauen als ein paar Magier, die Kristalle züchteten, um sie eines Tages mit zerstörerischer Energie zu füllen. 

			Die Schockwelle traf die Bunker selbst und Lumos fiel weiter, entweder bewusstlos oder unfähig, seine zerfetzten Flügel zu benutzen. 

			»Lumos!«, rief er und hämmerte vergeblich auf die Brust des Drachen. Er konnte seinen Blick jedoch nicht von der Zerstörung losreißen. 

			Es hatte den Beton aller vier Bunker zerfetzt und eine Schicht des künstlichen Steins mit so viel Leichtigkeit abgerissen, wie ein Gärtner ein Stück Erde in seinem Garten mit einer Hacke bearbeiten konnte. Das schien das Ausmaß des Schadens an drei der Betonstrukturen zu sein. 

			Der, zu dem sie sich so mühsam Zutritt verschafft hatten, war zerfallen. Er war von Einschusslöchern durchsiebt, von Drachenkörpern beschädigt worden und die Türen waren von Amy, der mächtigsten Magierin, die er je getroffen hatte, überwunden worden. 

			Die Explosion hatte ihn zerrissen, als wäre er aus Blätterteig statt aus Beton. Er wusste nicht, ob die anderen Bunker einfach stabiler gebaut worden waren oder ob der Schaden an diesem weit mehr als nur oberflächlich war, aber Spekulationen waren sinnlos. Die Kraft fraß sich durch ihn hindurch und hinterließ nichts als einen Haufen Schutt. 

			Und Lumos fiel noch immer. 

			Der Boden kam mit einer alarmierenden Geschwindigkeit näher. Der Wind peitschte so heftig an seinem Gesicht vorbei, dass Drew befürchtete, er könnte aus der Klaue des Drachens gerissen werden. 

			Seine Gedanken rasten, um seine Optionen abzuwägen und schließlich zog er seine Handfeuerwaffe. 

			Er machte sich Gedanken über die Stärke der Drachen und wusste, dass sie spüren konnten, wie Kugeln sie trafen, auch wenn sie selten mehr als oberflächlichen Schaden anrichteten. Außerdem wusste er, dass Kugeln in bestimmten Situationen die Heilungsfähigkeit eines Drachens überwinden und ihn töten konnten. Von der größten Bombe getroffen zu werden, die man sich vorstellen kann, schien sich als überwältigende Kraft zu qualifizieren. Anstatt Lumos in die Schulter zu schießen und zu hoffen, dass der Schmerz ihn aufwecken und seine Heilkräfte ihn heilen würden, feuerte er jede Kugel in die Luft.

			Der Kopf des alten Drachens hatte sich beim Fallen in Richtung seiner Brust geneigt, sodass er gerade nahe genug war, dass Drew seine Hand in seine Nähe bringen konnte. Der Mensch streckte sich bis zum Äußersten, um die Waffe so nah am Ohr des Drachens zu halten, wie es sein Verständnis der Anatomie von Drachen erlaubte. 

			Obwohl er den Abzug wiederholt und so schnell wie möglich betätigte, konnte sein adrenalingetriebenes Gehirn die Zeit zwischen den einzelnen Schüssen noch analysieren. 

			Der Wind peitschte an Lumos’ langem Schnurrbart entlang mit dem ersten. 

			Mit dem zweiten begann sich der Drache zu verlagern und rollte so, dass Drew statt auf den Bunker unter sich auf den Dschungel hinausblickte. 

			Als er den dritten abfeuerte, sah er, wie Heartsbane – in Drachengestalt – einen Ast in ihren Zähnen anhob und nach den Menschen darunter sah. 

			Er drückte erneut ab, als Emerald unter der gefallenen, verbrannten Asche des Blätterdachs hervorbrach, schockierend grün zwischen den geschwärzten Stämmen und Ästen des dezimierten Regenwaldes. 

			Irgendwie blieb sein Blick auf dem empörenden Rosa einer Orchidee hängen, als er den fünften Schuss abgab. Sie muss fünfzehn Meter in die Luft gewachsen sein, bevor ihr Wirtsstamm gefällt wurde. Er hatte keine Ahnung, wie sie überlebt hatte, während alles um sie herum abgestorben war. Er glaubte ehrlich gesagt nicht, dass er so viel Glück haben würde. 

			Lumos’ massive Brustmuskeln spannten sich wie große Seilstränge unter dem Schuppenpanzer aus purem Gold an. 

			Drew gab drei weitere Schüsse in schneller Folge ab.

			Der alte Drache schnappte nach Luft, ein wundervolles Geräusch in den Ohren des Mannes, obwohl es genauso klang wie der Wind, der an ihm vorbeirauschte. 

			»Oje«, seufzte Lumos, als hätte er Milch in eine Tasse Tee getan, die nach Zitrone verlangte. Seine Drachenflügel breiteten sich aus und er drehte sich in der Luft. Drews Magen sank, als Lumos ihren Fall stoppte und sie über dem verbrannten Boden des Dschungels einpendelte. 

			Lumos schaffte es, dreimal mit den Flügeln zu schlagen, bevor ein widerliches Knacken von einem der Knochen im linken Flügel des Drachens ausging. 

			»Halt dich fest!«, befahl er und rollte sich auf den Rücken, um Drew in die Höhe zu halten, als wäre er ein Football, der es in die Endzone schaffen musste, ohne den Boden zu berühren. 

			Der Drache schlug hart auf und bahnte sich einen Weg durch das verkohlte Unterholz, bis er mit dem Kopf gegen den freiliegenden Wurzelballen eines der umgestürzten Bäume prallte. Er war groß genug, um seinen Schwung schließlich abrupt zu stoppen. 

			Drew purzelte aus seiner Klaue. Er rutschte an der Brust des Drachen hinunter und landete neben ihm. 

			»Bist du in Ordnung, Großer?«

			»Nach den meisten Definitionen des Begriffs, nein, aber ich habe bereits weitaus Schlimmeres erlebt, also ja, ich werde schon klarkommen.«

			»Gut.« Er tätschelte die goldenen Schuppen des Drachen, stand auf und schritt durch den Wald zu der Stelle, an der er die anderen Drachen gesehen hatte. Sein Funkgerät war während des verrückten Sinkflugs verloren gegangen und er musste wissen, ob es Kristen gut ging. Es wird ihr gut gehen. Jetzt muss ich erst einmal herausfinden, wie es den anderen geht und dann ein Funkgerät auftreiben.

			Es war fast beängstigend, wie leicht es war, sich durch den zerstörten Dschungel zu bewegen. Die Annäherung an die Basis war nicht besonders lang, aber es war zermürbend gewesen, als sie zum ersten Mal ankamen. Sie mussten sich so leise wie möglich durch überwuchertes Gestrüpp und Lianen hacken und in Deckung bleiben, um von den Magiern nicht gesehen zu werden. Jetzt war überhaupt nichts mehr zwischen ihm und seinem Ziel. 

			Nichts als Tod und Zerstörung, ergänzte er, während er seine Umgebung betrachtete. Er hielt sich selbst nicht für einen Umweltschützer – er war seit über einem Jahrzehnt Polizist und seine erste Priorität war immer, menschliches Leid so gut wie möglich zu beenden –, aber er konnte nicht anders, als entsetzt zu sein über die mutwillige Verwüstung um sich herum. Er hoffte, dass der Tod die Menschen, die sie in diesen Dschungel gebracht hatten, nicht so schnell ereilt hatte wie die Landschaft. 

			Ein Stück weiter vorne arbeiteten Drachen, Menschen und Magier zusammen, um die zu befreien, die noch gefangen waren. Er wollte ein Funkgerät verlangen und tat es auch fast, doch als er Butters’ Beine unter einem Baum hervorragen sah, blieb sein Herz fast stehen. 

			Nein … Nein! Nicht auf diese Weise. Er kannte den Scharfschützen, seit er Polizist geworden war. Der große Kerl war wie ein Vater für ihn. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er gestorben war, weil er nicht weit genug von einer Explosion weggelaufen war, von ihr eingeholt und Teil des Kollateralschadens geworden war. 

			Drew legte eine Hand an, um kleinere Stämme unter den großen zu keilen, der auf seinem Teamkameraden lag und hob mit einer Kraft, von der er nicht wusste, dass er sie noch hatte den Baumstamm hoch. Er hätte zwei Minuten warten können, bis ein Drache kam und den Baumstamm anhob, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen, aber das war nicht seine Art.

			Er wuchtete und stöhnte und betete, dass keiner der Menschen, die ihm halfen, ausrutschte und den Baum wieder fallen ließ. Sie schafften es, ihn anzuheben und von Butters Körper wegzudrehen, bevor sie ihn wieder auf den Boden sinken ließen. Er rannte zu Butters und fühlte nach einem Puls. Seine Nerven und der Umfang des Mannes machten es schwieriger, als es hätte sein sollen. Zuerst war er sich sicher, dass sein Teamkollege tot war, aber der Scharfschütze öffnete schließlich die Augen. 

			»Koks … ich brauche … Koks.« Er keuchte und setzte sich auf. 

			Drew erlaubte sich endlich ein Lächeln. Dann erinnerte er sich daran, dass er immer noch nicht mit Kristen gesprochen hatte und der kurze Moment der Erleichterung war dahin. 

			»Gut, dass dein großer Bauch den Baumstamm blockiert hat«, sagte Beanpole zu Butters und der größere Mann kicherte, obwohl es offensichtlich war, dass er erst jetzt verarbeitete, wie nahe er dem Tod gekommen war. 

			Der SWAT-Anführer sah sich nach jemandem mit einem Funkgerät um. Schließlich erblickte er Stonequest. Er marschierte auf ihn zu und wollte gerade dessen Funkgerät verlangen, das der Drache trug, als er Kristens Stimme daraus vernahm. 

			Er nahm die letzten paar Schritte so schnell, dass er fast fiel. »Ist sie in Ordnung?«, fragte er, während er darum kämpfte, sein Gleichgewicht zu halten. »Ist Kristen am Leben?« 

			Der Drache schoss ihm einen Blick zu, bei dem er sich wie ein Schüler fühlte, der einen Lehrer fragt, ob er Hausaufgaben hat. 

			»Was zum Teufel glaubst du, was ich sie frage?«, fragte Stonequest. 

			»Richtig, tut mir leid. Ich habe nur …«

			»Wenn du mir eine Minute gibst, damit ich sie hören kann, wäre das großartig«, unterbrach ihn der Drache gedehnt. 

			Drew lächelte. Er fühlte sich wie ein Zeuge vor jedem Tatort, den er je hatte absperren müssen. 

			»Kristen, wiederhole das. Es gab eine Unterbrechung«, sagte Stonequest. 

			»Wir sind okay«, antwortete sie über das Funkgerät, ihre Stimme war wegen des Rauschens kaum zu verstehen. 

			Der Drache fummelte am Funkgerät herum und ihre Stimme kam etwas deutlicher herein. »Larry hat es geschafft. Er hat die Bombe entsorgt. Ich habe keine Ahnung, wo zum Teufel er sie hingeschickt hat, aber er hat sie hier rausgebracht.«

			»Wir haben einen Standort dafür.« 

			»Großartig!« Sie klang aufgeregt und Drew verstand das Gefühl. Sie war glücklich, am Leben zu sein. »Ist alles in Ordnung? Wir haben ein Erdbeben gehört oder so.«

			»Uns geht es gut. Warst du schon in der Kammer mit den Drachen? Die Bombe … nun, sie ist hier explodiert. Sie hat das meiste des Geländes zum Einsturz gebracht, auch das Gebäude, unter dem du bist.«

			Kristen lachte und es klang süßer als jede Musik, die Drew je gehört hatte. »Da bin ich im Moment. Wir arbeiten in diesem Moment daran, sie rauszuholen. Augenscheinlich kommen sie für Essen. Es ist nicht mein stolzester Moment, aber wir haben es geschafft, dass sie aus ihren Gruben kommen. Wir sollten bald draußen sein.«

			»Das ist es, was ich sage, Kristen. Das Gebäude ist eingestürzt. Wir können Euch nicht rausholen.«

			»Das ist in Ordnung«, antwortete sie fröhlich. »Wir haben die Hangartür hier unten geöffnet und es ist ein sanftes Gefälle bis an die Oberfläche. Wir werden euch bald sehen.«

			Drew konnte es nicht glauben. Sie hatten mit minimalen Todesopfern überlebt, die Magier vertrieben und sogar die Geiseln gerettet. 

			»Heilige Scheiße«, murmelte er. »Wir haben gewonnen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Das Retten von Menschen war einer von Kristens Lieblingsteilen ihres Jobs. Es musste einer der Hauptantriebe für die meisten Polizisten sein. Was könnte lohnender sein, als jemandem aus einer Situation zu helfen, in der er die Kontrolle verloren und gelitten hatte? Es war auf jeden Fall besser als Strafzettel zu schreiben oder Papierkram zu bearbeiten, die beiden Dinge, von denen ihr Vater immer sagte, dass sie den Großteil seiner Zeit als Streifenpolizist in Detroit einnahmen. 

			Sie hatte nie viel davon machen müssen. Als sie die Akademie abgeschlossen hatte, hatte sie den regulären Polizeidienst übergangen, weil die Drachen sich für sie interessiert hatten. Sie hatten ihre Fähigkeiten schon vor ihr erkannt und deshalb bestand ein wesentlicher Teil ihrer Arbeit immer darin, Menschen zu retten. 

			Das einzige Problem dabei war, dass sie sich wünschte, sie könnte ihnen besser helfen, sich von dem Trauma zu erholen, das sie erlebt hatten. 

			Vier Tage waren seit ihrem Angriff auf die südamerikanische Basis im Dschungel von Kolumbien nun vergangen. In dieser Zeit waren ihre Wunden verheilt, wie auch die Wunden jedes beteiligten Drachen aufgrund ihrer erstaunlichen Kräfte. Die blauen Flecken, die sie erlitten hatten, waren zu einem dunklen Violett aufgeblüht und inzwischen größtenteils zu hässlichem Gelb und Orange verblasst. Larry und Amy hatten beide ihre Müdigkeit von den Strapazen ausgeschlafen. Alle hatten an einer Trauerfeier für die Menschen und Drachen teilgenommen, die sie verloren hatten. Das waren die Wunden, die immer noch am meisten schmerzten, dachte sie zumindest. 

			Das sollte jedoch auf eine harte Probe gestellt werden, als sie ihre Flügel anlegte und auf dem weitläufigen Gartenanwesen von Amythist landete. Das Haus des alten Drachen war wahrlich eine Zierde und in der Mitte des weitläufigen Geländes stand ein Herrenhaus von angemessener Größe. Sie ging so weit, es als ein Haus im Landhausstil zu bezeichnen, aber das deutet eher auf den Reichtum des Drachen hin als darauf, dass ihr Haus etwas war, was ein Mensch jemals bescheiden nennen würde.

			Rund um das Haus erstreckten sich Gärten in alle Richtungen. Blumen in hundert verschiedenen Rot-, Gelb-, Violett- und Blautönen säumten Wege mit saftig grünem Gras. Oft waren die Häuser der Drachen makellos angelegt und nicht ein Unkraut oder eine verwelkte Blüte zu sehen. Amythists Anwesen war ganz anders, mit Blumen und Kräutern in allen Wachstumsstadien und überwucherten Pflanzen, um Lebensraum für die Waldtiere zu bieten, die sie aus den umliegenden Wäldern besuchten. 

			Allerdings konnte Kristen sehen, dass Amythists neue Gäste selbst bei der überwucherten Gartengestaltung Probleme verursachten. Hier und da waren große Bereiche mit Blumen plattgewalzt worden. An anderen Stellen waren drachengroße Löcher zu sehen, die offenbar zum Suhlen genutzt wurden. Ein riesiger Weidebaum, der an einen Teich grenzte, hatte tiefe Risse in der Rinde, als hätte die größte Katze der Welt beschlossen, ihn als Kratzbaum zu benutzen. 

			Aber Kristen wusste, dass es nicht die Katzen waren, die das taten. Es waren die Drachen, die sie aus der Basis in Kolumbien gerettet hatten. Kristen hoffte, dass Amythist mit der Zerstörung und dem Chaos, das ihre neuen Hausgäste zu verursachen schienen, gut zurechtkam.

			Nun, es bleibt mir nichts anderes übrig, als es selbst herauszufinden, dachte sie, als sie sich auf dem gemauerten Pavillon vor dem größten Landhaus der Welt niederließ. 

			»Ah, Kristen«, begrüßte sie der ältere Drache und kam in dem Moment, als Kristen landete, aus ihrem Haus, als hätte sie den Stahldrachen erwartet. Was die Drachenfrau auch getan hatte, da sie ihre Aura aus der Ferne hatte lesen können, was bedeutete, dass sie auch wusste, wie sie sich fühlte.

			»Du machst dir Sorgen um sie, nicht wahr, meine Liebe?«, erkundigte sich Amythist und bot ihr eine Tasse Tee an. 

			Sie schnaubte amüsiert, was einem Lächeln im Moment noch am nächsten kam. »Es hat Larry und mich einiges an Arbeit gekostet, sie einfach nur aus diesen Gruben herauszuholen. Es war ein weiterer Kampf, um sie in den Tunnel zu bekommen, den die Magier gegraben hatten. Sie haben praktisch den Verstand verloren, als sie das Sonnenlicht sahen. Auf dem ganzen Weg hierher musste ich immer wieder daran denken, wie schwer es für dich sein muss, mit ihnen zurechtzukommen und wie viel Schaden sie anrichten.«

			»Oh, papperlapapp.« Die alte Drachenfrau lächelte und die Falten um ihre Augen vertieften sich. Kristen fragte sich, ob sie das fortgeschrittene Alter der Frau in ihrer Drachengestalt ebenso leicht erkennen würde. »Die stören mich überhaupt nicht.«

			»Es ist nett von dir, das zu sagen, besonders wenn man bedenkt, wie viel sie mir und allen, die ihr Leben riskiert haben, um sie zu retten, bedeuten.« Und die, die ihr Leben bei dem Versuch verloren, dachte sie, sagte es aber nicht laut. »Aber du musst mir die Situation nicht schönreden. Ich habe gesehen, wie es ihnen dort ergangen ist. Verwildert wäre eine nette Umschreibung dafür. Es war eher so, als würde man Tiere sehen, die irgendwie unter PTBS gelitten haben.«

			»Oh, ehrlich gesagt, meine Liebe, das ist gar nichts. Ich verstehe, dass die Situation, in der du sie vorgefunden hast, entsetzlich war und sicherlich ganz anders, als dein menschliches Zuhause in dem du aufgewachsen bist, aber sie passen sich hier gut an.«

			Wie zum Beweis flog einer der Drachen über sie hinweg und landete inmitten eines riesigen überwucherten Beetes mit wilden Rosen. 

			»Scratch! Raus da! Raus, du großer Trottel«, schimpfte Amythist, nahm ihre Drachengestalt an und ließ ihre Aura pulsieren, um ihn wissen zu lassen, dass er etwas falsch machte. 

			Er schnaubte verstehend und wich zurück, bis Amythist ihre Vorgehensweise stoppte. Sobald er aus den Blumen heraus war, streckte er sich an einem sonnigen Platz aus, stützte seinen Kopf auf seine Krallen und starrte Kristen an. 

			»Ist er …okay?«

			»Scratch ist nonverbal«, erklärte der alte Drache. »Früher haben wir Drachen auf diese Weise aufgezogen, lange, bevor wir so viel Zeit in unserer menschlichen Gestalt verbrachten. Wir haben Instinkte, genau wie Menschenbabys und einer davon ist, der Aura älterer Drachen zu gehorchen.«

			»Willst du mir sagen, dass er nicht sprechen kann?«

			Amythist schüttelte traurig den Kopf. »Ich hoffe, er passt sich nur an. Es ist immerhin weniger als eine Woche her, aber er hat bisher noch kein Wort gesagt. Bei dem anderen Männchen ist es genauso. Die beiden Weibchen können etwas sprechen, aber es ist nicht so, dass sie so etwas wie eine Unterhaltung führen können. Sie können nach Essen fragen und mir sagen, wenn sie müde sind, so etwas in der Art.«

			Kristens Herz begann in ihrer Brust zu pochen. Wie konnte der alte Drache das einfach so hinnehmen? »Willst du mir sagen, dass Drachen früher auf diese Weise aufgezogen wurden? Dass der Grund, warum eure Kultur so schrecklich ist, der ist, dass ihr eure Jungen einsperrt? Diese Drachen wurden an Wände gekettet und in ihren Drachenkörpern gefangen, damit sie ihr ganzes Leben lang für Schuppen, Zähne und Krallen abgeerntet werden konnten. Glaubst du, dass man ihnen Schmerzmittel verabreicht hat oder dass man auf etwas anderes Rücksicht genommen hat, als auf dem effizientesten Weg mehr Schuppen wachsen zu lassen? Wie kannst du damit einverstanden sein, dass Drachen auf diese Weise gezüchtet werden? Es ist mir egal, ob es vor tausend Jahren war. Das ist furchtbar!« 

			Der andere männliche Drache hüpfte um die Seite der Villa herum, seine Nasenlöcher rauchten und Feuer war in seinen Augen zu erkennen. Scratch, der bereit gewesen war, ein Nachmittagsschläfchen zu halten, richtete sich auf und hob die Stacheln auf seinem Rücken an, um sich auf einen Kampf mit diesem neu entdeckten Rivalen vorzubereiten. 

			»Kristen, meine Liebe, du musst dich beruhigen. Deine Aura ist voller Wut und das wird sie zum Kämpfen bringen!«

			»Wie kannst du von mir erwarten, dass ich ruhig bin, wenn du so ruhig sein kannst im Angesicht solchen Missbrauchs?«, verlangte sie zu wissen. 

			»Weil ich ruhig sein muss, damit diese Drachen die Menschlichkeit erlernen können«, erklärte Amythist und ihre Aura spiegelte ihre Worte wider und drängte Kristen, ihren Ärger abzulegen. »Als ich sagte, dass dies die Art und Weise war, wie die Dinge gehandhabt wurden, meinte ich einfach, dass die Sprache nicht immer eine solche Priorität hatte. Niemals haben Drachen zugelassen, dass unsere Art gefangen gehalten, geschweige denn benutzt wurde, um Teile aus ihnen zu gewinnen.«

			»Schwörst du es?«

			»Ja! Auf mein Leben und auf das Leben jedes Drachen, den ich je aufgezogen habe. Drachen tun unseren Jungen so etwas nicht an. Jetzt beruhige dich.«

			Kristen holte ein paar Mal tief Luft, während Amythist mit den Flügeln schlug und sich zwischen die beiden jungen Männchen stellte. Scratch verlor sofort das Interesse an seinem potenziellen Gegner und zog es stattdessen vor, die Spitze ihres Schwanzes zu beobachten, die sich durch ein besonders überwuchertes Wildblumenfeld bewegte. Der andere Drache war aufgeregter und stürzte sich auf sie, aber Kristen hatte schon mehr als genug Drachenkämpfe mitgemacht, um zu erkennen, dass er nicht wirklich angriff. 

			Er stieß mit dem alten Drachen zusammen, ohne zu versuchen, sie mit seinen Klauen oder Zähnen zu treffen. Sie wich geschickt zur Seite, woraufhin er stürzte. Amythist legte eine Klaue auf seine Brust und begann den jungen Drachen zu kitzeln. Er tat eine Minute lang so, als würde er sich wehren, bevor er vor Lachen schnaubte und eine große Wolke grauen Rauchs ausatmete. 

			Nachdem sich ihre beiden Mündel wieder beruhigt hatten, schickte Amythist ihn los, um im Teich zu schwimmen. Wieder einmal tat sie dies hauptsächlich durch ihre Aura. Während sie ›Teich‹ sagte, verstärkte ihre Aura den gesprochenen Befehl. Kristen fühlte sich, als wolle sie nass werden und spielen – als sei ihr heiß und sie wolle ihre Haut abkühlen. Hatten Drachen wirklich so miteinander gesprochen, bevor sie die menschliche Sprache angenommen hatten? Es war faszinierend und irgendwie erstaunlich, dass sie so viel von der menschlichen Kultur übernommen hatten. Aber es war auch schrecklich, dass sie den Menschen den Rücken gekehrt haben, nachdem sie eine so wichtige Fähigkeit wie die Sprache übernommen hatten. 

			»Ich meinte einfach, dass es eine Zeit gab, in der wir junge Drachen sich so verhalten ließen. Obwohl diese Drachen natürlich alle ausgewachsen sind und selbst nach altertümlichen Maßstäben inzwischen sprechen können sollten. Ich wollte dir nur versichern, dass ich Erfahrung im Umgang mit solchen Drachen habe, wenn auch zugegebenermaßen keine, die so groß waren.«

			»Aber glaubst du, dass du ihnen helfen kannst?«, fragte Kristen und zwang sich, zum Wohle der Drachen ruhig zu bleiben. 

			»Das tue ich«, antwortete Amythist, obwohl sie einen selbstbewussteren Tonfall hätte verwenden können. »Aber diese Drachen haben Misshandlungen erfahren, wie ich sie noch nie gesehen habe. Drachen quälen sich nicht gegenseitig. Das wird einfach nicht gemacht. Wenn es Missstände gibt, kämpfen wir. Wenn sie ernst sind, kann es sogar bis zum Tod gehen. Gefangenschaft und Brutalität zu einem unbestimmten Zweck sind menschliche Erfindungen. Ich weiß nicht, wie sie sich nach Jahrzehnten einer solchen Behandlung erholen werden. Es ist gut möglich, dass sie nie in der Lage sein werden, sich vollständig in die Gesellschaft einzufügen.«

			»Das haben wir wohl Constance zu verdanken«, murmelte sie. 

			»Nein, meine Liebe, nein. Es gibt nichts Konstantes an menschlicher Grausamkeit. Ja, ihre Art ist zu den abscheulichsten Gewalttaten fähig. Manchmal frage ich mich, was Menschen erreichen könnten, wenn sie ihren kreativen Verstand auf etwas anderes als Gewalt anwenden würden, aber das ist nicht ihr einziges Vermächtnis. Menschen sind auch zu großem Mitgefühl fähig. Nur wenige Drachen hätten ihr Leben für das Wohlergehen von unerzogenen, titellosen Welpen wie diesen riskiert. Es ist bemerkenswert, dass du Menschen dazu gebracht hast, es zu tun und wenn Lumos nicht einfach nur dramatisch war, haben einige sogar ihr Leben gelassen, um diesen Drachen zu helfen.«

			»Das ist wahr«, bestätigte Kristen. »Wir verstehen alle, dass wir hier gemeinsam drinstecken. Es ist gut zu sehen, dass du auch so empfindest. Aber ich bezog mich auf Constance Vigil. Soweit ich weiß, war sie es, die zuerst mit meinem biologischen Drachenvater zusammengearbeitet hat, um das genetische Material zu ernten, das benötigt wird, um Drachen zu züchten und sie auf diese Weise zu nutzen.«

			»Ah, ja. Die kleine Schlampe mit dem schlichten Gesicht, die das letzte Mal, als sie hier war, vollkommen schwarz getragen hat? Sie war diejenige, die versucht hat, mir eine Schuppe von einem dieser armen Kerle durch den Schädel zu jagen, richtig?« 

			»Ja, genau. Sie war die Anführerin der Technomagier-Zelle in der Nähe von Detroit, die für den Tod so vieler Drachen hier verantwortlich war und nach dem, was wir herausgefunden haben, eine der ursprünglichen Architekten dieses ganzen Plans.«

			»Ein wahres Monster also«, kommentierte Amythist und ihre Aura verschob sich bei der Erinnerung daran, angeschossen worden zu sein, was Scratch im Schlaf knurren ließ. 

			»Das war … ist sie.« Kristen korrigierte sich, war sich aber immer noch nicht sicher, welche Zeitform für die Anführerin der Technomagier richtig war. Sie hatte sie gefangen genommen und dem Drachenrat ausgeliefert. Alle Logik sagte, dass die Magierin für Informationen ausgequetscht und hingerichtet worden sein musste, aber ob das tatsächlich der Fall war, wusste sie nicht mit Sicherheit. »Aber selbst sie war von guten Absichten motiviert.«

			»Unmöglich«, widersprach der alte Drache. 

			»Es ist wahr. Sie hat mir oft gesagt, dass sie das alles tut, weil sie die Welt gerechter machen will.«

			»Und wann hat sie dir das gesagt? Mitten in einem Kampf, in dem sie versucht hat, dir eine Kugel ins Gehirn zu jagen?«, spottete Amythist. 

			Kristen wusste, dass Constance sie in Wirklichkeit ein paar Mal hätte töten können, aber die Frau hatte nie eine der Gelegenheiten ergriffen, die sich ihr geboten hatten. Die meiste Zeit war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Stahldrachen zu rekrutieren. Wie ironisch, dass sie nun für dieselbe Sache kämpfte, aber mit anderen Mitteln. »Sie kämpfte dafür, dass Menschen und Magier in den Augen der Drachen Rechte haben. Ich kann diese Absichten durchaus verstehen.«

			»Vielleicht hat sie so angefangen, aber sie kann nicht für Gerechtigkeit gekämpft haben, wenn sie ihre Gefangenen so behandelt hat«, argumentierte Amythist. »Wie kannst du nach all dem glauben, was sie dir erzählt hat? Der Zweck heiligt nicht die Mittel.«

			»Ich könnte nicht mehr zustimmen. Indem sie ihre Gefangenen so behandelt haben, wie sie es getan haben, gingen sie ethisch bankrott. Deshalb arbeiten wir so hart daran, den Rest dieser Zellen auszurotten und ihre Besessenheit zu beenden, dass Krieg der einzige Weg ist, die Welt gerechter zu machen.«

			»Nun, ich wünsche dir viel Glück bei all deinen Unternehmungen. Ich würde gerne mehr von diesen Drachen gerettet sehen. Mit ein paar mehr, könnte ich ein richtiges Klassenzimmer bilden.«

			»Endlich etwas Hoffnungsvolles, auf das man hinarbeiten kann«, stimmte Kristen zu. 

			Danach verbrachte sie einige Zeit damit, mit Amythist über das Gelände zu gehen und die beiden Weibchen zu treffen. Sie waren nicht wirklich zivilisierter als die Männchen, ihre Versuche, zu sprechen, waren kaum anspruchsvoller als die eines Papageis. Es fiel ihr schwer, sie als wenig mehr als domestizierte Tiere behandeln zu müssen und selbst das war noch großzügig. Sie hatte Hunde getroffen, die mehr soziale Anmut besaßen als sie, aber der Heilungsprozess begann. 

			Kristen wollte lediglich sicherstellen, dass niemand sonst – weder Drache noch Magier noch Mensch – gezwungen war, ein Leben in solch schrecklichem Elend zu führen, während andere so viel hatten. Dieser Gedanke – und was man dagegen tun konnte – beschäftigte ihre Gedanken, als sie zu ihrer Basis in Detroit flog.

			* * *

			Sie kam ohne großes Aufsehen an. Zu diesem Zeitpunkt war jeder im Team seit fast einem Monat dabei und sie hatten alle gesehen, wie ein Kampf mit Magie schleudernden Magiern aussehen konnte. Sie konnte erkennen, dass Jim und Stonequest Profis rekrutiert hatten, denn die Basis war voller Gruppen von Menschen und Drachen, die mit größerer Intensität und Konzentration trainierten, als sie es vor dem Kampf gegen die Magier getan hatten. Jetzt, da sie gesehen hatten, womit sie es zu tun hatten, wusste jeder, dass ihre ohnehin schon strengen Trainingsmethoden einfach nicht ausreichten. Sie hoffte, dass sie etwas fanden, das dies tat, so unmöglich es auch schien. 

			Als sie die umgebaute Fabrik betrat, standen Jim und ihr Bruder da und starrten auf Brians Reihe von Monitoren. 

			»Lady Steel!« Wonderkid blaffte einen Salut. 

			»Rühren, Jim und du musst meinen Drachennamen nicht benutzen.« Kristen lächelte ihn an. Es erstaunte sie immer wieder, wie sehr er gewachsen war und wie sehr er sich verändert hatte. Früher hatte er Drachen mit jeder Faser seines Wesens gehasst, weil sie einigen seiner Mitstreiter etwas angetan hatten. Jetzt benutzte er ihre Ehrennamen. 

			»Wir reden dienstlich, also dachte ich, es wäre besser als Kissy-Krissy«, scherzte Jim. 

			»Das habt ihr nicht!« Sie wandte sich an Brian. 

			Er grinste wie ein Idiot, Gott sei Dank. Sie erkannte ihren Bruder kaum wieder. Seit er ihrem Team beigetreten war, hatte er seine Ernährung komplett umgestellt und angefangen, jeden Tag zu trainieren. Seine leicht runde Mitte und die undefinierten Arme bewiesen, dass er sich nicht annähernd so sehr anstrengte wie der Soldat neben ihm, aber er sah gesünder aus, als sie ihn je in ihrem Leben gesehen hatte. Gesünder als ihre Eltern, ganz sicher. Es war zu schade, dass sie ihn würde umbringen müssen.

			»Beruhige dich, Kissy-Krissy. Ich gebe dir einen Schmatze-Kuss.« Brian streckte seine Arme aus, leckte sich über die Lippen, sodass sie vor Speichel trieften und stolperte auf sie zu wie ein Kleinkind, das verzweifelt nach der Liebe des großen Bruders sucht. 

			Jim starb fast vor Lachen bei diesem Bild. »Und das hat sie gemacht, bis sie sieben Jahre alt war?« 

			»Als Scherz«, erwiderte Kristen. »Ich habe es gemacht, weil es Brian zum Lachen gebracht hat.« 

			»Du hast es getan, weil du deinem älteren Bruder gerne dicke, feuchte Küsse gegeben hast. Streite es nicht ab.« Brian machte einen weiteren Schritt nach vorne, also fing sie einen seiner Arme und drehte ihn in einen Armhebel. 

			»Au, au, au, au, au!« 

			»Hat Brian dir auch erzählt, wie er seiner kleinen Schwester immer Noogies gegeben hat?« Sie rollte ihre Hand zu einer Faust und rieb mit dem Knöchel über seinen Kopf, bis er aufhörte, Kusslippen zu machen. 

			»Mensch, du hättest deine Drachengeschwindigkeit nicht einsetzen müssen, um mich zu fangen«, murmelte er. 

			Sie verdrehte die Augen. Er mochte besser in Form sein, aber sie war schon immer weitaus athletischer gewesen als er, sogar, bevor sie ihre Drachenkräfte aktiviert hatte. 

			»Kannst du mir bitte sagen, woran zum Teufel du gearbeitet hast, damit ich entscheiden kann, ob ich deinen faulen Arsch diesen Monat bezahle?«

			»Ja, Ma’am«, murrte er und ließ die lästige Geschwisternummer fallen. Sobald sie ihn aus ihrem Griff entlassen hatte, tanzten auch schon seine Finger über seine Tastatur. 

			»In der kolumbianischen Basis haben wir eine gute Spur zu etwas gefunden, das aussieht, als wäre es die Hauptbasis für alle Technomagier«, erzählte Jim, während Brian Satellitenbilder eines großen Farmkomplexes zeigte. Er enthielt mehrere Scheunen und Reihen um Reihen von riesigen Polytunnel, von denen sie annahm, dass sie zur Aufzucht von Tieren für die Drachen verwendet wurden. 

			»Basierend auf dem, was wir in Kolumbien gefunden haben«, fuhr Wonderkid fort, »scheint es, dass fast jede Bestellung von Drachengeschossen hierher zurückverfolgt werden kann. Selbst diejenigen, die von anderen Orten kamen, hatten oft Komponenten von diesem Ort bestellt – zur Hölle, Kolumbien selbst hatte vier Drachen, die sie für Munition benutzten und sie bekamen immer noch Zeug von diesem Ort.«

			»Das klingt, als hätten wir den Jackpot geknackt.« Sie lächelte. Es gab nichts Besseres als eine Spur, um sie aufzumuntern, wenn sie mit den obskuren Pfaden der Technomagier konfrontiert wurde. 

			»Ich fürchte nicht«, meinte Brian. 

			»Was? Warum nicht?«, rief Jim aus. 

			»Sobald wir einen Standort hatten, positionierte ich einen Satelliten über dieser Farm und begann, Fotos zu machen.«

			»Kannst du das?«, fragte Kristen. Sie hatte ihm sicher nicht grünes Licht gegeben, sich in Firmen- und Regierungssatelliten zu hacken. Nicht nur das, da war noch der Punkt, dass sie dachte, Satelliten müssten sich bewegen und könnten sowieso nicht an Ort und Stelle bleiben. 

			Er grinste verschämt. »Das ist eine Redewendung und es ist eher so, dass ich jeden Satelliten, der dieses Gebiet überflogen hat, dazu gebracht habe, ein Foto zu machen. Es hat etwa zweiundzwanzig Stunden gedauert, bis ich die erste Aufnahme hatte, aber danach habe ich alle paar Stunden ein Bild. Auch nachts.«

			Jim sah beeindruckt aus. »Wie hast du das gemacht? Einige davon müssen Regierungssatelliten gewesen sein und die, die es nicht waren, lassen nicht einfach Leute Selfies mit ihnen machen.«

			»Es könnte einige Drachen-Zugangscodes benötigt haben.« Er behielt das Grinsen auf seinem Gesicht. 

			»Und woher hast du die?« Sie hatte ihm sicher keine gegeben, denn sie kannte keine Codes, selbst wenn sie welche hatte. 

			»Von dir, liebe Schwester!«, sagte Brian. »Als du zur Ermittlerin befördert wurdest, hast du digitalen Zugriff auf fast alles bekommen, was der Drachenrat von Nordamerika hat. Es gibt ein paar Dateien, die so verschlüsselt sind, dass ich nicht an sie herankomme …«

			»Du solltest es gar nicht erst versuchen.«

			Er zuckte mit den Schultern wie ein Basketballspieler, der ein Foul erzwungen und zwei potenzielle Freistöße verursacht hatte, anstatt einen Slam Dunk zu erzielen. »Ich habe mich nicht zu sehr gegen das sichere Zeug gewehrt. Tatsächlich war das Schwierigste, deine Anmeldedaten mit dem gesamten System in Einklang zu bringen. Anscheinend beaufsichtigen Magier normalerweise all das, aber mit der erhöhten Sicherheit aufgrund der ganzen Drachentötungen war es unmöglich, sie zu bekommen.«

			»Du hast dich also eingehackt«, schloss Jim aus Brians Ausführungen. 

			Dieser hob abwehrend die Hände von der Tastatur. »Du sagst gehackt, ich sage effizient durch eine Bürokratie navigiert.«

			Kristen stemmte die Hände in die Hüften. »Wir kommen später darauf zurück, dass du meine Identität gestohlen hast …« 

			»Ich habe nichts gestohlen.«

			»Später«, knurrte sie und setzte ihre Aura auf ihren Bruder ein, weil er von ihr genug beeinflusst worden war, um zu wissen, dass sie es tat. Er spürte es und lächelte. Es war an der Zeit, dem Chef zuzuhören. »Im Moment muss ich wissen, was diese Satelliten aufgedeckt haben.«

			»Nichts.« Er drehte seine Hände, als ob er Sand auf den Boden schütten würde. »Und ich meine nicht, dass es nichts Neues gibt oder nicht viel, sondern nichts. Wenn das ihre Basis war – und ich denke, Jim hat recht, wahrscheinlich war es das –, dann ist sie es nicht mehr. Seit einer Woche sind dort keine Waren ein- oder ausgegangen und kein Licht angegangen. Kein Auto ist losgefahren und kein LKW hat eine Lieferung geladen. In einer Nacht habe ich gesehen, dass die Lichter des Bewegungsmelders an waren.«

			»Und?«, fragte Jim. 

			»Solange sich die Technomagier nicht in Rehe verwandeln können, denke ich, dass es genau das war, was ich gesagt habe – nichts.«

			»Tja, Scheiße«, murrte Wonderkid. »Ich nehme an, wir könnten es untersuchen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Negativum. Sie sind nicht dumm und werden keine Straßenkarte zu ihrem nächsten Standort zurücklassen. Wenn irgendetwas in der Basis übrig ist, kannst du darauf wetten, dass sie wollen, dass wir es finden.«

			»Und sie zur Explosion bringen, meinst du«, ergänzte Jim mürrisch. 

			»Leider müssen wir wohl davon ausgehen, dass sie sich so verhalten werden«, bestätigte sie und mochte es genauso wenig wie er. 

			»Trotzdem, wir machen uns gut, oder? Zu diesem Zeitpunkt haben wir sechs Drachen gerettet und vier Zellen gestoppt. Es kann nicht mehr viele von ihnen geben, oder?« Brian nickte, als könnte er es allein durch positive Gedanken zur Wahrheit machen. 

			»Ich glaube nicht, dass wir sie jetzt in Ruhe lassen können, wo sie nur ›größtenteils besiegt‹ sind«, entgegnete Kristen. »Mit einem Drachen können sie weiterhin Kugeln herstellen. Sie werden nicht mehr so aggressiv sein können, aber es braucht nur eine Kugel, um einen Drachen zu töten. Solange sie da draußen sind, könnte der Drachenrat immer noch dafür stimmen, in den Krieg zu ziehen, um zu versuchen, sie auszurotten.«

			»Außerdem könnten sie mehr Drachen fangen oder sogar neue züchten«, ergänzte Jim. »Ich weiß nicht viel über die Biologie von Drachen, aber es scheint, dass, wenn sie ein paar Eier bekommen könnten, der ganze Prozess einfach von vorne beginnen würde.«

			»Komm schon, das würde Jahre dauern«, protestierte der Techniker. 

			»Zeit ist eine Sache, von der sie bewiesen haben, dass sie sie zu nutzen wissen«, erklärte Kristen säuerlich. »Ihnen muss klar sein, dass ihre Feinde unsterblich sind und dass sie nichts überstürzen können. Wenn wir sie jetzt in Ruhe lassen, werden sie zu einer noch stärkeren Organisation heranwachsen. In der Zwischenzeit würden wir einfach darauf warten, dass sie zuschlagen. Wir wissen immer noch nicht, wie viele Kugeln da draußen sind oder wie viele Drachen sie für ihre Zwecke haben. Aber wie ich schon sagte, man braucht nur einen Drachen, um Kugeln herzustellen und selbst hundert dieser Kugeln reichen aus, um jedes Mitglied eines jeden Drachenrats auf der ganzen Welt zu töten. Wir können das nicht durchgehen lassen.«

			»Ich stimme zu«, antwortete Wonderkid. »Aber wie zum Teufel sollen wir das machen, wenn wir nicht wissen, wo wir suchen müssen?« 

			Sie seufzte. »Wenn ich die Antwort darauf wüsste, wäre ich jetzt nicht hier.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Frustriert machte sich Kristen auf den Weg zum Trainingsbereich zwischen einigen der alten Fabrikgebäude, die nun den zentralen Komplex ihrer Basis bildeten. Er war von Timeflash entworfen worden, wie auch der größte Teil der Basis. Kristen konnte erkennen, dass der Drache einige ihrer alten menschlichen Teamkollegen zurate gezogen hatte, um herauszufinden, worauf die Menschen beim Training Wert legten. 

			Sie entdeckte die traditionelle Ausrüstung, die man für ein Krafttraining benötigt – Hanteln, Kurzhanteln, Kettlebells und weiteres Zubehör, alles fein säuberlich auf Gestellen unter behelfsmäßigen Dächern angeordnet, um sie vor dem Regen zu schützen. Ihre erste Handlung war es, eine Bankhantel mit mehr Gewicht zu beladen und zu heben, als sie sich jemals vorgestellt hatte, bevor sie entdeckt hatte, dass sie ein Drache war. Sie stemmte die Stange so leicht, wie ein Kind ein Kissen über seinen Kopf heben konnte. Es war schwer, noch ein Muskelbrennen von einfachen Gewichten zu bekommen, aber indem sie die Hantel belastete, mehr Wiederholungen machte, als sie zählen konnte und sie mit anderen hochintensiven Übungen kombinierte, konnte sie immer noch Fortschritte machen. Diese schienen jedoch mit der Zeit immer seltener zu werden. 

			Trotzdem fühlte es sich gut an, sich selbst an seine körperlichen Grenzen zu bringen. Sie legte die Gewichte ab, nachdem sie ein paar Wiederholungen über den Kopf gemacht hatte und sprintete durch den Hindernisparcours. 

			Dieser war offensichtlich von einem Menschen entworfen worden, da die Fähigkeiten eines Drachen die meisten Hindernisse, die mit Kraft, Greifen oder Springen zu tun hatten, irrelevant machten. Es war trotzdem eine Herausforderung, ihren eigenen Rekord zu brechen. Sie begab sich zu einem Luftparcours aus Kanthölzern und bewegte sich von einem zum anderen, wobei sie vorsichtig auf jedem einzelnen landete und darauf achtete, nicht zu hoch zu springen. Wenn sie zu viel Schwung erzeugte, könnte das Holz in der Mitte brechen. 

			Sie erreichte das Ende des erhöhten Parcours und sprang auf ein hängendes Seil, zog sich nach oben auf die Plattform und kletterte auf der anderen Seite das Frachtnetz hinunter. Das war zumindest eine Sache, bei der ihre Drachenkräfte nicht allzu sehr halfen. 

			»Hey, Boss, willst du daraus eine echte Herausforderung machen?«, rief Hernandez von der Seitenlinie, in jeder Hand ein Airsoftgewehr. 

			»Ich kann meine Haut nicht in Stahl verwandeln, ohne diese Plattformen zu beschädigen«, rief Kristen zurück, als sie vom Frachtnetz zum geraden Wandanstieg überging. Auch ohne ihre Stahlhaut könnten ihre Finger Rillen in den Ziegelstein schlagen, wenn sie wollte. 

			»Oh, boo-hoo, hat der mächtige Stahldrache etwa Angst vor ein paar Airsoftkugeln?«, spottete die Frau. »Sollen wir den Technomagiern sagen, dass sie nur angreifen sollen, wenn du dich dazu in der Lage fühlst?«

			Sie lachte, was nach Hernandez’ Meinung einer Zustimmung gleichkam. Die Frau eröffnete unmittelbar das Feuer, vertraut genug mit den Fähigkeiten des Stahldrachen, um zu wissen, dass sie nicht dorthin zielen sollte, wo Kristen war, sondern wo sie sein würde. 

			Kristen duckte sich in den nächsten Teil des Hindernisparcours, eine Reihe von Paletten, die als Mini-Airsoft-Arena aufgebaut waren. 

			Es wurde schnell klar, dass die Sprengmeisterin nicht die einzige war, die dachte, es könnte Spaß machen, auf die Chefin zu schießen, denn von allen Seiten kamen Kugeln auf sie zu. 

			Normalerweise hätte sie ein Stück Holz aus den Teilen um sich herum herausgerissen und es als Schild benutzt, aber das hätte weder ihre Geschwindigkeit noch ihre Beweglichkeit verbessert, die beiden Dinge, von denen sie wusste, dass sie sie trainieren musste, wenn sie Katrina schlagen wollte. 

			Der Eiserne Drache war der eigentliche Grund, weshalb sie überhaupt gerade trainierte. Sie wich Kugeln aus, sprang über sie hinweg, rutschte unter ihnen hindurch, fiel in die Bauchlage und kletterte sogar gedanklich während des Cardio-Trainings nach oben – angespornt von dem bloßen Gedanken an ihre Gegnerin.

			Wie konnte sie sie so konsequent schlagen? Kristen wusste, dass sie sich genetisch ähnlich sein mussten, weil sie Geschwister waren. Sie sahen gleich aus, waren gleich groß und hatten die gleichen Kräfte in Drachengestalt und doch schien Katrina immer im Vorteil zu sein. 

			Ein Kügelchen traf sie an der Stirn und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die anstehende Aufgabe. 

			»Ha! Du schuldest mir ein Bier«, rief Hernandez. 

			Sie stürmte auf die Sprengmeisterin zu und wich jedem Geschoss aus, das die Frau auf sie abfeuerte. Egal, was Hernandez tat, sie konnte es voraussehen und sich davor schützen, getroffen zu werden. 

			Warum konnte sie das nicht auch bei dem Eisernen Drachen? 

			Kristen trieb sich selbst noch mehr an und wurde zu einem unscharfen Fleck, als die Leute von allen Seiten auf sie schossen. In ihrem Wunsch, an ihre Grenzen zu gehen, konnte sie jedem auf sie gerichteten Schuss ausweichen. Sie bewegte sich immer schneller, bis sie so verschwommen war, dass sie die Kugeln an sich vorbeifliegen sah und einige von ihnen aus der Luft schlagen konnte. 

			War das ihre Grenze? Hatte Katrina die gleichen Grenzen? Warum verlor sie ständig gegen die andere Frau? War es Training oder war es Glück? Hatte ihre Kontrahentin ein Genom, das ihr einfach fehlte? 

			Eine Kugel traf sie im Kreuzbeinbereich, infolgedessen Kristen zusammenzuckte und sie ein Dutzend weiterer Kugeln aus allen Winkeln trafen.

			»Argh!«, schrie sie, mehr aus Frust als aus Schmerz und schlug mit so viel Kraft auf den Asphalt unter ihren Füßen, dass er in Stücke brach. 

			»Sorry, Boss!« Hernandez winkte ab. »Aber du schuldest jetzt jedem im Team ein Bier. Sogar Lumos.«

			»Lumos?«, fragte Kristen und drehte sich um. Tatsächlich, der alte, goldene Drachen lehnte an der Wand eines der Gebäude, die den Trainingsbereich einrahmten. Selbst in seiner menschlichen Gestalt strahlte er Kraft aus. Es war seltsam, ihn dort zu sehen. Die meisten Drachen kamen nur selten zu dem menschlichen Trainingsbereich. 

			»Beeindruckend.« Er nickte ihr respektvoll zu. »Aber es wird nicht das bewirken, was du erhoffst.«

			Sie studierte den Drachen einen Moment lang schweigend. Wie viel wusste er? War ihre Frustration so offensichtlich? Wusste das gesamte Team, dass sie immer besessener von ihren Niederlagen gegen den Eisernen Drachen wurde?

			»Das war’s dann, Leute«, rief Hernandez. »Es sieht so aus, als ob die großen, harten Drachen das durchsprechen müssen. Gute Arbeit, Leute, wie ihr auf euren Boss geschossen habt. Ich bin heute stolz auf euch. Das Bier schmeckt besser, wenn man die Befehlskette durchbrochen hat. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

			Offenbar war ihre Frustration so offensichtlich, denn alle räumten den Bereich und ließen die beiden Drachen in Ruhe. 

			»Was weißt du darüber, was ich erreichen will?«, fragte sie. 

			Er schenkte ihr ein weiteres seiner rätselhaften Lächeln. »Ich habe nicht gesehen, dass du dich je so angestrengt hast, seit du bei Drachen SWAT angefangen hast. Aber selbst wenn du auf diese Weise schneller und stärker wirst, wird das nicht ausreichen, um den Eisernen Drachen zu besiegen.«

			Kristen erstarrte, unsicher, was sie entgegnen sollte. Sie war überrascht, dass Lumos überhaupt da war. Es war sogar noch überraschender, dass er genau zu wissen schien, was ihr durch den Kopf ging. 

			»Habe ich etwas verpasst? Bist du seit Neuestem in der Lage meine Gedanken zu lesen? Hast du Kräfte, von denen du mir nie erzählt hast? Oder bin ich tatsächlich so durchschaubar?«, fragte sie. 

			»Letzteres«, antwortete er trocken. »Du hast jetzt schon dreimal gegen den feindlichen Drachen gekämpft und kamst jedes Mal schlecht weg. Ich weiß, wie frustrierend das für dich sein muss, zumal dies eine Art ›Spiegelspiel‹ ist.«

			Sie nickte nur, denn obwohl sie zustimmte, wusste sie nicht, was sie erwidern sollte. 

			»Ich sage dir nur ungern, was du tun sollst, denn ich respektiere deine Führungsqualitäten in diesem Team, aber dir ist schon klar, dass sie nicht die größte Bedrohung ist, oder?«

			»Sie ist die größte Bedrohung, der ich seit Shadowstorm begegnet bin. Sie hat mich immer wieder besiegt und beim letzten Mal hat sie uns auch überlistet und ist aufgetaucht, als wir es nicht erwartet haben.«

			»Stimmt und ich gebe dir recht, dass sie ein Hindernis ist, sogar ein großes. Aber nicht dein größtes.«

			»Was ist es dann?«, fragte sie und versuchte, nicht gereizt zu klingen, aber ihre Aura verriet sie. 

			»Ich weiß, dass du den Drachen, gegen den du in den Höhlen gekämpft hast, nicht so schnell vergessen hast«, erklärte Lumos mit leiser Stimme. 

			Kristen erschauderte. Natürlich hatte sie den Drachen nicht vergessen. Sie hatte immer noch Albträume von den tiefschwarzen Formen, die er in der Dunkelheit annehmen konnte. In diesen Träumen schwimmt sie entweder in einem Pool oder geht mit ihrer Familie an den See. Dann gehen plötzlich die Lichter aus oder eine Wolke verdunkelt die Sonne. Im nächsten Moment wird sie an ihren Armen und Beinen gepackt und unter Wasser gezogen. 

			An dieser Stelle wachte sie stets schweißgebadet auf. 

			»Dieser Drache ist weder vorher noch nachher aufgetaucht. Der Eiserne Drache ist Teil der Organisation, für deren Bekämpfung ich diese Truppe aufgebaut habe. Sie hat Priorität.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nur weil du diesen Schattendrachen nicht gesehen hast, heißt das nicht, dass er nicht in all das verwickelt ist.«

			»Das kannst du nicht wissen, Lumos«, erwiderte sie, ihre Worte waren wie Stahl. 

			»Nein, aber die Indizien deuten darauf hin, dass er weit mehr ist als ein – wie sagt man bei den Menschen – einsamer Wolf, der ein Hühnchen mit dir zu rupfen hat.«

			»Das sind zwei Redewendungen«, korrigierte sie ihn, nicht erpicht darauf, über die Quelle ihrer Albträume zu sprechen und lediglich dazu in der Lage, ihre Angst hinter Sarkasmus zu verbergen. 

			»Er – oder jemand, der mit ihm zusammenarbeitet – hat den größten Teil deines Teams aufgrund eines falschen Alarms nach Kolumbien geschickt, bevor wir die Technomagierzelle gefunden hatten. Er war auch in der Lage, uns vorzugaukeln, dass der Drachenrat wollte, dass du dich allein mit ihm triffst. Beide Hinweise deuten auf einen Drachen mit Verbindungen hin – hochrangige, mächtige Verbindungen.« Lumos hielt inne, strich sich über den Schnurrbart und ließ sie sich alles selbst zusammenreimen, auch wenn sie ganz sicher nicht über irgendetwas davon nachdenken wollte. Sie wollte einfach nur trainieren und sich auf die quälenden Technomagier konzentrieren. 

			»Was willst du mir damit sagen? Dass mich ein Mitglied des Drachenrats reingelegt hat?«

			Der goldene Drache nickte. »Entweder das oder jemand, der sehr, sehr gut mit jemandem aus dem Rat befreundet ist.« 

			Kristen seufzte. Er hatte natürlich recht. Sie hatte über all das schon vor der Mission zum Stützpunkt in Kolumbien nachgedacht. Es war so frustrierend, als würde man ein Flüstern im Dunkeln jagen, während ein anderer Feind am helllichten Tag steht und Schimpfwörter brüllt. »Was schlägst du vor?«

			»Sich auf diesen Drachen zu konzentrieren, wer auch immer er ist. Er ist offensichtlich ein Ältester und ein sehr mächtiger noch dazu. Die Art, wie er seine Kräfte in der Höhle eingesetzt hat, deutet darauf hin, dass er viel Zeit hatte, die Feinheiten seiner Fähigkeiten zu perfektionieren. Du hast starke Verbündete gefunden, aber es ist dir auch gelungen, dir einen extrem mächtigen Feind anzulachen.«

			»Ich schätze, das bedeutet, dass das, was wir tun, funktioniert«, murmelte sie. 

			Lumos schmunzelte. »Ah, ich liebe den menschlichen Optimismus so sehr. Ja, ich stimme zu, dass wir Fortschritte gemacht haben. Dieser Drache, der dich angegriffen hat, hätte nicht so einen kühnen Schritt gemacht und seine Kräfte offenbart, wenn er es nicht für nötig gehalten hätte. Also ja, wir machen es unseren Feinden ungemütlich.«

			»Ich will viel mehr tun, als es einer Gruppe von Fanatikern ungemütlich zu machen. Das wird allerdings nicht passieren, wenn ich nicht in der Lage bin, den Eisernen Drachen zu besiegen.« Sie hasste es, das zuzugeben, aber es war wahr. 

			»Ich stimme dir zu. Du bist stark und du bist sehr gewachsen, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe, aber du musst noch besser werden.« Lumos lächelte rätselhaft. 

			Kristen versuchte, nicht verärgert zu reagieren. »Was glaubst du, warum ich hier draußen trainiere?«

			»Ich verstehe deine Bedenken und ich verstehe, dass das Training deiner Stärke in deiner menschlichen Gestalt deine Drachengestalt stärken wird und andersherum. Ehrlich gesagt, könnte das vielleicht ausreichen, um den Eisernen Drachen zu besiegen.«

			»Warum unterbrichst du mich dann hier?« Sie wollte nicht unhöflich sein, aber ihre Frustration drang durch. 

			»Ich entschuldige mich. Mit deinen Methoden und der Hilfe der anderen könntest du den Eisernen Drachen wahrscheinlich besiegen, aber das wird nicht reichen. Nicht, wenn …«

			»Nicht, wenn der Schattendrache wieder angreift«, beendete sie für ihn.

			»Ganz genau.« Er nickte. »Es kann sehr gut sein, dass du ihm noch einmal entgegentreten musst. Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir sogar sicher, dass du ihm wieder gegenüberstehen wirst, bevor das hier vorbei ist. Er ist höchstwahrscheinlich eingeschritten, weil du dich bei den Technomagiern eingemischt hast. Wahrscheinlich hat er ein Interesse an ihrem Erfolg oder zumindest an einer Facette ihrer Tätigkeit. Wenn du seinen nächsten Angriff überleben willst, musst du eine bessere Kämpferin werden.«

			»Aber wie?«, fragte Kristen und hoffte, dass sie nicht allzu verzweifelt klang. »Ich habe in meiner Drachengestalt nie große Fortschritte machen können. Wenn du denkst, dass das Training in diesem Körper eine Zeitverschwendung ist, was zum Teufel soll ich dann tun?«

			»Es ist wahr, dass die menschliche Gestalt ihre Grenzen hat«, stimmte Lumos zu. »Aber schlimmer ist, dass du bei aller Stärke, die du angesammelt hast, in beiden Gestalten immer noch wie ein Mensch kämpfst.«

			»Ich bin ein Mensch.«

			Er gluckste. »Meine Liebe, du bist ganz sicher kein Mensch. Du kämpfst gut in dieser Gestalt, aber sowohl der Eiserne Drache als auch dieser unsichtbare Schattendrache sind in ihren Drachenkörpern um Längen effektiver als du. Um es deutlich zu sagen, du bist nicht in der Lage, deinen Drachenkörper maximal effektiv zu nutzen.«

			»Ich bin als Drache stärker und schneller geworden, dank meiner Ausbildung als Mensch«, widersprach sie. 

			»Da bin ich mir sicher«, bestätigte er. »Menschlicher Nahkampf und kriegerisches Training sind für Drachen hilfreich und viele trainieren in diesen Techniken. Aber im Kampf Drache gegen Drache in unseren wahren Körpern gewinnt oft derjenige, der diese Art des Kampfes am besten beherrscht. Ich glaube nicht, dass der Eiserne Drache stärker oder schneller ist als du, aber sie ist viel besser darin trainiert, in der Drachengestalt zu kämpfen.«

			»Aber wie ist das möglich?«, fragte sie. »Sie wurde von Magiern aufgezogen. Wie kann sie ein besserer Kämpfer sein als ich? Ich habe mit Drachen SWAT trainiert und ich habe mit dir trainiert. Ich habe sogar mit Shadowstorm trainiert, bevor ich erkannte, dass er böse ist.«

			Ihr Protest öffnete die Tür zum Verständnis. Die Technomagier hatten einen Drachen als Gönner. Es war die einzige Möglichkeit zu erklären, wie der Eiserne Drache in ihrem Drachenkörper eine so gute Kriegerin war. Das bedeutete, dass Lumos’ Theorie über den Schattendrachen, der zumindest einen Teil der Technomagier-Operation aus dem Hintergrund orchestrierte, plötzlich viel mehr Sinn ergab. Der ältere Drache beobachtete, wie die Erkenntnis über ihr Gesicht glitt. 

			»Ich sage nicht, dass du keine großartige Kriegerin bist. Die Tatsache, dass du gegen so viele Drachen gekämpft hast – einschließlich des Eisernen Drachen und dieses Schattendrachen – beweist das, aber es gibt noch viel zu lernen. Außerdem hast du noch nie mit mir trainiert.« 

			Kristen hob bei dieser Behauptung eine Augenbraue. »Wovon redest du? Wir haben schon oft zusammen gekämpft.«

			Er gluckste. »Das war kein Training. Ich habe mit einem Neuling gearbeitet, weil Stonequest es mir befohlen hat. Du musst bedenken, dass ich ein alter Krieger mit jahrhundertelangem Wissen bin. Ich bin langsamer als früher und nicht mehr so stark, aber ich habe immer noch all das Wissen, das du brauchst, um erfolgreich zu sein.«

			»Und du bist bereit, dieses Wissen mit mir zu teilen?«, fragte sie, als sie dies als das große Angebot erkannte, das es war. 

			»Das bin ich«, bestätigte Lumos. »Obwohl es nicht einfach sein wird.«

			Sie nickte. »Darf ich eine Frage stellen, die, ich verspreche dir, nicht als Unhöflichkeit gemeint ist?« 

			»Auf jeden Fall.«

			»Warum jetzt? Wenn du so ein fantastischer Krieger bist, warum hast du mir das alles nicht schon früher beigebracht?«

			»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass es nicht nötig sein würde. Du bist eine beeindruckende Erscheinung. Ich hatte gehofft, dass deine Stärke, gepaart mit dem, was wir anderen Drachen tun können, plus die Magier und Menschen, die du rekrutiert hast, ausreichen würde. Es gibt … Methoden, als Drache zu kämpfen, die wild und barbarisch erscheinen können und es gibt Techniken, von denen ich wünschte, sie würden vergessen werden. Ich hatte gehofft, sie würden mit mir sterben, aber ich sehe jetzt, dass noch viel Optimismus aus meiner Jugend übrig ist, solange sie auch her ist. Ich warne dich noch einmal, es wird nicht einfach sein, aber ich glaube, wenn du dich verpflichtest, mit mir zu trainieren, könnte ich dir den Vorteil verschaffen, den du in den kommenden Kämpfen gegen diese beiden Feinde brauchst. Hast du irgendwelche Fragen, bevor du dich entscheidest?«

			Kristen dachte einen Moment lang nach. Sie war sowohl verängstigt als auch geehrt. Verängstigt, weil sie nichts von Drachentechniken gewusst hatte und sich fragte, wie viele Kämpfe sie allein aufgrund ihrer stählernen Haut überlebt hatte. Sie fühlte sich geehrt, weil er ihr genug vertraute, um ihr diese Fähigkeiten anzuvertrauen. Obwohl sie keinen Zweifel daran hatte, dass es schwer sein würde, verstand sie immer noch nicht, wie er dies überhaupt als eine Wahl darstellen konnte. 

			Sie musste die Technomagier besiegen. Versagen war keine Option, es sei denn, es bedeutete, dass sie bei dem Versuch, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, getötet wurde. Wenn alles, was zwischen ihr und dem Sieg lag, ein paar harte Dehnübungen und ein paar zusätzliche Liegestütze waren, wie schlimm konnte es dann sein?

			»Ich glaube, ich habe nur eine Frage«, verkündete Kristen. »Wann können wir anfangen?«

			Lumos verwandelte sich mit einem Blitz aus goldenem Licht in seinen Drachenkörper. Im einen Moment stand ein älterer Herr mit imposantem Schnurrbart und goldenem Anzug vor ihr und im nächsten betrachtete sie ein riesiger goldener Drache mit langen Ranken anstelle seines Schnurrbartes. 

			»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kristen und Lumos flogen westlich von Detroit über Highways, Vororte der Motor City und Baumgruppen, die schwer nach Kiefern dufteten. Sie flogen über Gemeinden, Farmen und die seltsame Mischung aus Tankstellen und Fast-Food-Läden, die einen Großteil der amerikanischen Landschaft ausmachte. 

			Sie flogen schweigend in Richtung des Trainingsortes. Während des Fluges nutzte er hauptsächlich den Wind und schlug nur ab und zu mit den Flügeln, um ihren Flug zu beschleunigen. Obwohl der ältere Drache nicht besonders hart an seinem Flügelschlag zu arbeiten schien, fand Kristen nach zehn Minuten, dass sie von dem Tempo, das er vorgab, außer Atem war. 

			Sie war sich nicht ganz sicher, wie, aber er schien mit weniger Anstrengung schneller zu fliegen als sie. Während sie schlug und schlug und versuchte, sich durch die Luft zu zwingen wie ein Fisch durch das Meer, glitt er eher wie ein großer Raubvogel und gewann trotzdem irgendwie an Geschwindigkeit mit den geringsten Bewegungen seiner Flügel. Sie konnte auch so fliegen, aber nicht mit solcher Geschwindigkeit und nicht so tief. 

			»Wie machst du das?«, fragte sie, nachdem sie sich bei ihren Bemühungen, den goldenen Drachen einzuholen, außer Atem gebracht hatte. 

			»Es sind nicht nur die Flügel, die einen Drachen fliegen lassen, sondern auch unser Körper«, erklärte Lumos geduldig. »Wenn du deine Beine richtig hältst, spürst du überhaupt keinen Wind, weil sie für den Auftrieb sorgen. Das gleiche Prinzip gilt für deinen Schwanz. Versuche, ihn starr zu halten, wie es eure Wirbelvögel tun.«

			»Unsere was?«

			»Ach, du weißt schon.« Er gluckste. »Eine dieser großen Metallkonstruktionen, die wie Flugzeuge sind, aber Propeller haben?«

			»Ah. Hubschrauber«, sagte sie, als sie begriff, was er meinte. 

			»Ja. In der Tat. Hubschrauber. Halte deinen Schwanz gerade wie einer von denen und konzentriere dich darauf, den Wind einzufangen und zu gleiten.«

			Kristen tat dies und stellte fest, dass sich ihre Geschwindigkeit nicht unbedingt erhöhte, aber der Kraftaufwand deutlich sank. Sie wertete das als eine Verbesserung. »Warum hast du mir nicht schon früher von dieser Art zu fliegen erzählt?«

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich mir nicht die Mühe gemacht habe, dir das Kämpfen beizubringen. Deine Methoden sind recht erfolgreich und – angesichts dessen, wozu die Technomagier fähig sind – ich denke, dass deine unorthodoxen Ansätze zur Problemlösung das sind, was diese Welt letztlich vor einem Krieg bewahren wird. Nur wegen des Schattendrachen – und in geringerem Maße wegen des Eisernen Drachen – halte ich es für notwendig, dir mehr über den Drachenkampf beizubringen.«

			»Ich schätze, ich nehme das als Kompliment«, wagte sie zu sagen. 

			»Es war als eins gedacht«, bestätigte er liebevoll. 

			Sie strahlte nicht gerade über das Lob. Es war schwer, diese Art von Gefühl von jemandem zu bekommen, dem sie regelmäßig Befehle gab, aber sie nahm sich seine Kommentare zu Herzen. Sie war in der Vergangenheit in vielen Kämpfen erfolgreich gewesen und brauchte lediglich neue Methoden für diese neuen Feinde. Es fühlte sich ein wenig entmutigend an, aber sie konnte das schaffen. Es war schließlich wie alles Andere zu lernen. 

			Sie flogen noch eine Weile weiter, bevor Lumos sank und über ein riesiges Waldgebiet glitt, das ein paar große Seen umgab. »Der Halbmondsee, richtig?«, fragte Kristen und deutete mit einer Kralle auf den See am Horizont, dem sie sich bereits näherten, während sich die Erde unter ihrer großen Geschwindigkeit zu drehen schien. Als sie ihre Kralle ausstreckte, wirkte sich das tatsächlich auf ihre Aerodynamik aus und sie wurde merklich langsamer.

			»Vielleicht zum Schwimmen, wenn wir fertig sind, aber ich steuere den hier an.« Lumos gestikulierte in Richtung eines kleineren Sees, der bereits unter ihnen lag. 

			Sie hatte das Gefühl, den Namen zu kennen, weil sie schon ein halbes Dutzend Mal mit ihrer Familie dort gewesen und mindestens so oft daran vorbeigefahren war. Aber Fliegen und Autofahren waren etwas völlig anderes. Im Flug lag alles, was sich auf der Erdoberfläche befand, für einen Drachen offen. Sie konnte das Land so leicht lesen wie eine Karte auf ihrem Handy. Im Auto reichte selbst ein Waldstück aus, das nur aus ein paar Baumreihen bestand, um den Rest der Landschaft komplett zu verdecken. Sie fragte sich, wie viele Orte sich in ihrem Kopf bereits verwandelt hatten, nachdem sie ein Drache geworden war. Sicherlich fühlte sich die Stadt Detroit wie ein völlig anderer Ort an als die Stadt, in der sie in ihrer Jugend so viel Zeit verbracht hatte. 

			Lumos warf ihr einen Blick zu und sank ab, um über der darunter liegenden Wasserfläche zu kreisen. Sie folgte ihm, aber – sie konnte nicht anders – legte ihre Flügel an und stürzte sich unter ihn, um ins Wasser zu tauchen. 

			Es war kalt und erfrischend – und wenn sie ganz ehrlich war, auch ein bisschen beängstigend. Sie war nie die beste Schwimmerin gewesen. Selbst als junges, extrem sportliches Mädchen hatte sie das Wasser gescheut. Sie konnte schwimmen – jeder in Michigan konnte schwimmen. Es gab zu viele Seen, um es nicht irgendwann im Leben zu lernen, aber sie hatte immer eine Abneigung dagegen gehabt, ihren Tag im und unter Wasser zu verbringen. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass ein Teil von ihr immer von ihrer Fähigkeit gewusst hatte, zu Stahl zu werden und was für eine Belastung das in einem Gewässer war. 

			Die Albträume, die sie immer noch von dem Schattendrachen hatte, der sie in dem unterirdischen See angegriffen hatte, waren schlimmer, aber diese Angst war auch der Grund, warum sie sich zwang, hineinzutauchen. Wenn Wasser ihre Schwäche war, würden ihre Feinde es gegen sie verwenden. Es war ja nicht so, dass das Ertränken eines Metalldrachen besonders kreativ war. Sie musste davon ausgehen, dass die meisten ihrer Feinde versuchen würden, den Vorteil auszunutzen, indem sie versuchten, sie dort zu bekämpfen, wo sie untergehen würde. 

			Sie tauchte in den See, weil Lumos vor Ort und es mitten am Tag war. Es gab nichts zu befürchten und doch, als sie mit den Flügeln schlug und den Schwanz durchs Wasser rauschen ließ, um sich unter die Wasseroberfläche zu befördern, wurde sie das Gefühl der Angst nicht los. Es war wirklich berauschend, an der Oberfläche aufzutauchen und sich wieder in die Luft zu erheben. Das war etwas, was sie gegen den Drachen in der Höhle nicht getan hatte. Es war nicht genug Platz gewesen, wahrscheinlich Absicht und Teil des Plans ihres Feindes.

			Trotzdem wäre Kristen eine Närrin, wenn sie noch einmal so tief unter die Erde gehen würde. Es war weitaus wahrscheinlicher, dass sie, wenn sie in der Nähe von Wasser kämpfte, an der Oberfläche der Erde sein würde, nicht unter ihr. Sie tauchte in das Wasser ein und sprang immer wieder heraus, übte das Manöver, bis es für sie nicht mehr so beängstigend war. 

			Weiter vorne war Lumos bereits am anderen Ufer des Sees gelandet. Immer noch in Drachengestalt wartete er auf sie und tippte mit einer Klaue wie ein ungeduldiger Lehrer. 

			Sie stieß sich ein letztes Mal vom Wasser ab, befreite sich von lästigen Tropfen und landete auf der schmalen Sandbank, die den See umgab, bevor sie dem Gras wich. 

			»Wenn du mit dem Spielen fertig bist, ist es wohl an der Zeit, dass wir anfangen«, kommentierte er, obwohl seine Aura verriet, dass er über ihr Geplätscher eher amüsiert als verärgert war.

			»Sicher. Aber warum sind wir den ganzen Weg hierhergekommen, wenn wir das Wasser nicht nutzen wollen?«, fragte Kristen. 

			»Wenn du möchtest, können wir am Ende einen Kampf im Wasser üben, obwohl ich aufgrund der Kräfte deiner Feinde nicht glaube, dass dies die wahrscheinlichste Arena für deine Kämpfe gegen sie ist.« 

			»Warum dann hier?«, wiederholte sie. 

			Lumos hob eine Klaue und zeigte auf die leere Landschaft um sie herum. Es waren vielleicht hundert Meter Gras zwischen dem Wasser und einem Wald. Keine Picknicktische, Campingplätze oder Straßen verunzierten das Grün dieses besonderen Ortes. »Weil dieser Teil des Parks kaum genutzt wird und wenn wir ein wenig … unordentlich werden, wird sich niemand daran stören.«

			»Also gut, dann wollen wir mal.« Sie hob ihren Schwanz, um sich für einen Schlag bereitzumachen und schlug mit ihren Flügeln, damit sie ihre Vorderkrallen vom Boden abheben konnte, um zuzuschlagen. 

			Er wehrte sich nicht. Stattdessen näherte er sich ihr und während sie noch mit den Flügeln schlug, berührte er mit der Spitze seines Schwanzes das Gelenk, an dem ihr Flügel mit ihrem Körper verbunden war. »Du lässt dieses Gelenk offen.«

			»Aber wenn ich mit meinen Flügeln schlage, kann ich in die Höhe gehen und mehr Schaden anrichten«, protestierte sie. Sie hatte die Technik gegen mehr als ein paar Magier eingesetzt. 

			»Eine angemessene Erwägung, wenn du ein Falke bist, der ein Eichhörnchen jagt, aber das bist du nicht. Wir verwenden diese Art von Techniken oft gegen Menschen, da sie uns noch größer erscheinen lassen, als wir sind, aber gegen einen Drachen ist das nicht klug.«

			»Warum nicht?«, fragte sie. 

			»Der wichtigste Teil des Kampfes gegen einen Drachen ist zu verstehen, dass er ein Organismus wie jeder andere ist. Wir haben zwar magische und heilende Fähigkeiten, aber wir sind nicht unverwundbar. Die Gelenke zwischen unseren Schuppen sind eine Schwachstelle an fast jedem Körpertyp da draußen. Die verwundbarste davon sind deine Flügel. Beobachte.« Er klemmte seine Flügel fest an die Seiten seines Körpers und stürzte sich auf sie. Sie versuchte, ihre Flügel zu benutzen, um ihm auszuweichen, aber als sie das tat, setzte er seine Krallen an die Membran ihres Flügels. 

			Kristen stoppte sofort, um die Membran nicht unnötig zu zerreißen. »Das verstehe ich nicht. Die Membran ist schon mehr als einmal gerissen und ich habe sie bei mehr als einem Drachen verletzt. Wir können sie fast augenblicklich heilen.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Lumos und bewegte seinen langen, gewundenen Hals so, dass seine Zähne an der Nahtstelle ihrer Flügel schwebten, wo alle Knochen hervorlugten. »Aber wenn ich dich festhalten und genau hier beißen würde, wärst du für den Rest des Kampfes flugunfähig. Wenn du in dieses Gelenk hier stößt oder besser noch mit der Axtklinge, die du an der Schwanzspitze hast, hineinstechen kannst, hast du einen Vorteil gegenüber deinem Feind. Mit etwas Übung solltest du lernen, die Membran zu zerbeißen, dieses Gelenk zu deaktivieren und dort zuzuschlagen, wo der Flügel mit dem Körper verbunden ist.« 

			Er demonstrierte es, indem er einen seiner Finger ausstreckte, um mit der langen Kralle das Gelenk an der Stelle zu stoßen, die ihrem Bauch am nächsten war. Es tat nicht besonders weh, bis Lumos etwas mehr Druck ausübte. 

			»Au, Scheiße. Okay, du hast dich klar ausgedrückt«, ächzte sie und zuckte bei dem Schmerz zusammen. Er war tief und scharf und erinnerte sie an die Zeit, als ihr Bruder sich geweigert hatte, seine Hände zu reinigen, nachdem er sich beim Angeln geschnitten hatte und wie seine Hand angeschwollen war. Sie hatten sie mit einem Messer aufstechen und den Eiter herausdrücken müssen. Das fühlte sich ebenfalls so an, als ob ein schrecklicher Druck freigesetzt wurde. 

			»Es ist schwierig, dem Hauptgelenk des Flügels von außen viel anzutun«, erklärte Lumos, als er sie losließ. »Das ist wahrscheinlich der Grund, warum du diese spezielle Verletzung noch nicht erlitten hast. Aber wenn du es schaffst, den Drachen zu zwingen, seine Flügel zu öffnen oder wenn du sie von vorne angreifst, kann das ein viel besserer Angriffspunkt sein, als direkt auf das Herz zu zielen.«

			»Also Schmerz als Vorteil nutzen?«, fragte Kristen, überrascht, dass die Kampfmethode dieser uralten Rasse von Wesen, die sich selbst über die Menschheit stellten, in ihren Kämpfen auf etwas so Plumpes wie Schmerz verursachende Schläge zurückgriff.

			Lumos nickte. »Das ist die natürlichste Sache der Welt, vor allem wenn man bedenkt, dass dein Gegner die meisten Wunden heilen kann. Es ist verdammt schwer, einen Drachen zum Verbluten zu bringen oder gar seine Heilkraft zu überwältigen, also ist es am besten, ein oder zwei Gelenke auszuschalten und auf einen tödlichen Schlag zu setzen.«

			»Und wie soll ich einen tödlichen Schlag ausführen, wenn du glaubst, dass es nicht die beste Strategie ist, auf das Herz zu zielen?« Sie war seltsam fasziniert von der bösartigen Grausamkeit, die er so ruhig erklärte. 

			»Ein Schlag ins Herz ist eine der besten Möglichkeiten, einen Drachen zu töten«, gab er zu, »aber es ist ein Schlag, den man sich am besten für das Ende eines Kampfes aufhebt. Das Gleiche gilt für einen Schuss ins Gehirn oder den Versuch einer Enthauptung. Jede dieser drei Methoden wird einen Drachen sicher töten, aber wenn man sie nicht geschwächt und ihre Heilungsfähigkeit ausreichend verlangsamt hat, sind sie alle extrem riskant.«

			»Okay.« Sie nickte und versuchte zu verinnerlichen, dass es gut war, fiese Tricks zu benutzen, wenn sie als Drache kämpfte. »Das ergibt Sinn. Töte nicht, bevor du denkst, dass es sich lohnt.«

			»Richtig.« Er gluckste. »So habe ich es noch nie gehört, aber ja, das ist die Kurzform.«

			»Wohin soll ich noch zielen, außer auf die Gelenke der Flügel?«, fragte sie. 

			»Alle Gelenke, die die Gliedmaßen eines Drachens mit seinem Körper verbinden, sind gute Ziele«, fuhr er mit seiner Lehrstunde fort. »Wenn du einen Drachen auf den Rücken werfen kannst, tue das und beiße dann entweder auf ein Flügelgelenk oder auf die Stelle, an der eines der Beine mit dem Körper verbunden ist. Die einzige Ausnahme davon ist der Hals.«

			»Ich würde denken, dass der Hals ein besonders guter Angriffspunkt ist«, warf Kristen verwirrt ein. 

			»Das ist es, wenn man einen Drachen an der Kehle und so nah wie möglich an der Schädelbasis erwischen kann, ohne tatsächlich den Schädel zu treffen. Wenn du dort einen Schlag ausführen kannst, wirst du einen Drachen wahrscheinlich betäuben, wenn du ihn hart genug triffst. Der Rest des Halses ist gut gepanzert. Es ist immer noch einen Versuch wert, ihn durchzubeißen, aber ich würde das nicht empfehlen, wenn der Gegner noch bei voller Stärke ist.« 

			»Gibt es noch mehr schmutzige, kleine Geheimnisse, die du vor deiner Chefin verheimlicht hast?«, bohrte Kristen scherzhaft nach. 

			»Nur die Augen, obwohl dir das nicht so viel helfen wird wie mir«, antwortete er und starrte ihr direkt in die Augen. 

			»Wie meinst du das?«, fragte sie ein wenig verwirrt. 

			»Mein Licht funktioniert als Waffe gegen Drachen gerade deshalb so gut, weil unser Sehvermögen so exzellent ist. Wir können in der Dunkelheit recht gut sehen, aber das bedeutet, dass ein plötzliches Aufflackern von blendend hellem Licht die Augen eines Drachen überwältigen kann. Es ist seltsam, aber gegen Drachen ist mein Licht ziemlich effektiv, während es für einen Menschen oft ausreicht, im richtigen Moment zu blinzeln, um eine Desorientierung zu verhindern. Ein Drache muss seinen Blick abwenden oder seine Augen mit etwas anderem als seinen Augenlidern abschirmen.«

			»Du hast recht. Ich wüsste nicht, wie mir das helfen sollte«, sagte sie. 

			»Augen sind nicht gepanzert. Wenn du eine Klaue oder die Spitze deines Schwanzes in eine Augenhöhle stecken kannst, ist dein Gegner mit Sicherheit zumindest für einige Augenblicke im Nachteil.«

			»Missbilligen Drachen nicht solche Kämpfe?«, fragte sie, immer noch verwirrt darüber, dass die Drachen – oft so prüde und anständig wie alle Menschen, die sie je getroffen hatte – sich gegenseitig die Augen ausstechen wollten. 

			»Einige schon, ja, aber nicht die, gegen die du kämpfen wirst. Außerdem sind wir erstaunlich nachsichtig, wenn es um Wunden geht, die unsere Heilfähigkeiten heilen können. Wenn man einem Drachen einen Flügel abreißt, wächst er meistens wieder nach und er vergisst es. Aber wenn du eine einzige Kralle so schlimm ausreißt, dass sie nie wieder nachwächst, wird dich ein Drache jahrhundertelang verfolgen, selbst wegen der kleinsten Kralle.« 

			»Willst du damit sagen, dass ich die beiden irgendwann mal verärgert habe?«, fragte sie halb im Scherz. 

			Lumos lachte nicht. »Nein oder ich bezweifle es zumindest. Aber wenn du es schaffst, einen ernsthaft zu verletzen, würde ich empfehlen, das Duell mit tödlicher Gewalt zu beenden. Drachen sind sehr nachtragend und diese beiden haben bereits Probleme mit dir.«

			»Okay, sonst noch was?«

			»Ja. Drachen geben keine Vorwarnung, bevor sie zuschlagen.«

			»Du meinst …«

			Er stürzte sich auf ihre Brust. 

			Kristen bekämpfte ihren Instinkt, mit den Flügeln zu schlagen und ihm auszuweichen und zog stattdessen ihre Flügel dicht an den Rücken, ließ sich auf den Boden sinken und schützte ihre Gelenke. 

			Ihr Gegner prallte immer noch in sie hinein, aber er purzelte von ihren Schuppen. »Gut«, lobte er sie und hatte offenbar nichts dagegen, von seiner Schülerin ausgebremst zu werden. »Dein Rücken ist der am stärksten gepanzerte Teil deines Körpers. Solange du dir von deinem Gegner nicht die Flügel wegziehen lässt, wird es dir gut gehen.«

			Bevor sie reagieren konnte, stürzte er sich wieder auf sie. Sie versuchte das gleiche Manöver, aber dieses Mal manövrierte er seinen Schwanz unter ihren Flügel und ließ sie zurücktaumeln. 

			Sofort versuchte sie, sich aufzurichten, um ihren Bauch und die Gelenke, die damit verbunden waren, zu schützen. Er kratzte und schlitzte an ihren Achseln und schien eher ein wilder Dachs zu sein als ein Mann, der in seine Drachengestalt und zurück wechseln konnte. Sie schaffte es irgendwie, sich zu schützen. 

			Es war unangenehm, sich so sehr auf die Verteidigung zu konzentrieren, aber Kristen fand heraus, dass, wenn sie diese Bereiche schützte, der Rest seiner Schläge nicht viel ausrichten konnte. 

			Lumos stieß sich von ihr ab, sprang hoch und breitete seine Flügel aus, um zu einem weiteren Angriff auszuholen. Sie umging diesen wie zuvor, indem sie sich tief duckte, anstatt auszuweichen. Er flog über sie hinweg und sie holte mit der Axtklinge an ihrem Schwanz aus und versuchte, einen festen Schlag auf sein Flügelgelenk zu landen. 

			Stattdessen erwischte er ihren Schwanz mit seinen Zähnen und biss hart zu, sodass Schmerz durch ihren Schwanz brauste. Es war nicht so schlimm wie die schwachen Stellen an ihren Gelenken und es war nicht seine Absicht sie zu verletzen. 

			Anstatt seine Zähne tiefer in die Unterseite ihres Schwanzes zu versenken, flog er in einer engen Schleife, hob sie vom Boden auf und schleuderte sie in den Dreck. 

			Lumos stieß in ihren entblößten Bauch, fixierte einen ihrer Flügel, den sie nicht ausbreiten wollte, mit einer Klaue und positionierte seine Kiefer um ihren Hals. 

			Kristen erstarrte, da sie genau wusste, dass seine Zähne scharf genug waren, um ihn durchzutrennen, wenn sie ihre Stahlschuppen nicht aktiviert hatte. 

			»Tot«, erklärte er unumwunden und ließ sie los. 

			»Noch einmal«, verlangte sie.

			Lumos lächelte lange genug, um sie aus dem Konzept zu bringen, bevor er zu einem weiteren Angriff ansetzte. Diesmal kam er unter ihre Verteidigung und hob sie vom Boden, aber als er unter ihr durchrutschte, griff sie um seinen Flügel und landete einen glücklichen Stoß ihrer Krallen in seiner Achselhöhle. 

			Der Drache kläffte vor Schmerz auf und schlug sie mit seinen Flügeln und seinem Schwanz von seinem Rücken. 

			»Du hast gesagt, ich soll das nicht tun«, protestierte sie, während sie versuchte, sich aufzurichten. 

			Er drehte sich und war über ihr, bevor sie angriffsbereit war. Diesmal setzte er eine Klaue an jede ihrer Achselhöhlen und zwang sie, ihren Schutz zu öffnen, damit er wieder seine Zähne an ihre Kehle setzen konnte. »Wieder tot.«

			»Aber du hast geschummelt!«

			»Ich habe nichts dergleichen getan. Ausgehend von deiner Position gab es keine Möglichkeit, dass du meine verwundbaren Stellen erreichst. Deshalb habe ich riskiert, meine Flügel und meinen Schwanz zu benutzen. Verstehst du jetzt langsam? Ein Drachenkampf ist keine Schlägerei, sondern ein Schachspiel, nur schneller und bösartiger.«

			»Du hast nie gegen meinen Bruder gespielt«, murmelte sie. Sie hatte Schach nie gemocht, sondern Fußball, Lacrosse, Kampfsport, Basketball, Tennis und die aktiveren Sportarten bevorzugt. Ihren Gegner im Kampf zu überdenken, anstatt ihn einfach zu überwältigen und auszumanövrieren, klang nicht so, als würde ihr das leicht fallen. 

			»Nochmal«, forderte er, ohne auf ihre Überlegungen zu achten. 

			Diesmal schlug Kristen zuerst zu und stürzte sich auf seine Brust, wie er es bei ihr getan hatte, um unter seine Deckung zu gelangen, damit sie die verletzlichen Stellen erreichen konnte, die er ihr gezeigt hatte. 

			Lumos stieß sie zur Seite, indem er einfach unter ihrem Schlag auswich, bevor er aufstand und ihr eine Schulter in die Brust rammte, was sie wegschleuderte. Sie drehte sich in der Luft – vorsichtig, um ihre Flügel nicht ganz auszubreiten – und landete auf ihren Füßen.

			Sie war jedoch zu langsam. Er hatte sie beobachtet wie ein Hund ein Leckerli und sobald sie den Boden berührte, rammte er in sie hinein und zwang sie in eine Rolle, bis er auf ihr war und sie wieder an ihren Flügeln zu Boden drückte. 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst die hier bewachen«, tadelte er sie und hob einen der Flügelknochen mit seiner Klaue an. Bevor er einen Schnitt simulieren konnte – oder eine echte Wunde zufügen konnte – verwandelte sie ihren Flügel, denn sie hatte gelernt, dass Drachen beim Training gerne hart vorgehen. Er verschwand, als würde sie sich in ihre menschliche Gestalt verwandeln, aber der Rest ihres Körpers blieb als Drache erhalten. 

			Lumos verlor seinen Halt an ihr, sobald der Flügel verschwand. Er trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich auf den Raum innerhalb ihres Drachenkörpers, von dem er wusste, dass dort ihre menschliche Gestalt erscheinen würde. Kristen hatte jedoch nicht die Absicht, in ihre menschliche Gestalt zu wechseln. Sie hatte lediglich den Flügel abgeworfen, um sich zu befreien. 

			Sie stürzte nach vorne, den Kopf gesenkt und die Hörner auf den Hals ihres Gegners gerichtet. 

			In der Zeit, die sie für ihren Angriff benötigte, hatte sich der Goldene Drache von seiner Überraschung erholt. Er parierte ihren Kopfstoß mit einem Schwanzschlag und als sie stolperte, packte er eines ihrer Hinterbeine mit einer Klaue. 

			Kristen stürzte, öffnete die Augen und stellte fest, dass Lumos sie wieder ›getötet‹ hatte. 

			Frustriert seufzte sie. 

			»Sei nicht zu hart zu dir«, meinte er, um sie zu trösten. »Die meisten Drachen brauchen lange, um diese Techniken zu beherrschen und du hast dich in dieser kurzen Lehrstunde bereits verbessert. Sag mir, wie viel Kontrolle hast du über deine Verwandlungsfähigkeit?«

			»Oh, nicht viel«, gab sie zu und nahm ihre menschliche Gestalt an. Sie formte ihre Hände zu menschengroßen Versionen ihrer Drachenklauen. »Ich kann meine Hände und Füße verwandeln und das war’s auch schon. Ich habe an Schwanz und Flügeln gearbeitet, aber es geht nur langsam voran.«

			Er nickte und seine Aura verriet ihr, dass er beeindruckt war. »Es ist interessant, dass du so viel Kontrolle über diese Fähigkeit hast.«

			»Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Lumos. Ich habe viele Drachen gesehen, die nur einen Teil ihres Körpers verwandeln. Zum Teufel, Shadowstorm konnte seine Verwandlungen nutzen, um sich zu teleportieren. Er konnte sich auch bewegen, während er es tat. Ihn mit dieser Fähigkeit zu besiegen, war echt mies.«

			»Und er hat diese spezielle Taktik zweifellos jahrhundertelang praktiziert«, murmelte er nachdenklich. »Du hingegen weißt erst seit einem Jahr, wie man das macht.«

			»Weniger als das, aber ja. Es ist aber nicht so schwer. Meinen Körper in Stahl zu verwandeln, fühlt sich ähnlich an wie der Wechsel in meinen Drachenkörper und wenn ich in meiner Drachengestalt bin, aktiviere ich oft nur einen kleinen Teil meines Körpers in den Stahlmodus, damit ich nicht zu viel wiege. Meine Stahlhaut war das, was ich am Anfang am meisten trainiert habe.«

			»Hmm … Die meisten Drachen beschäftigen sich nicht in dem Maße mit dieser Fähigkeit wie du.«

			»Wirklich?« 

			»Ja«, bestätigte Lumos. »Vielleicht, weil die meisten Drachen – mich eingeschlossen – unsere geschuppte Gestalt für unser wahres Selbst halten. Du offensichtlich nicht.«

			»Nein … nein, ich nehme an, nicht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es ist merkwürdig. Wie auch immer du es geschafft hast, treib dich weiter an und übe es. Es könnte ein echter Vorteil in einem Kampf sein. Manche Drachen verwandeln sich in ihre menschliche Gestalt, um zu entkommen, aber selbst das ist eine selten angewandte Taktik. Nur einen Teil von sich selbst zu verwandeln, um einem Schlag auszuweichen … ja … das eröffnet einige Möglichkeiten.« 

			»Soll ich das vor unserer nächsten Lehrstunde üben?«

			»Nächste Lehrstunde? Aber Lady Steel, wir haben doch gerade erst angefangen.«

			Bevor sie blinzeln konnte, hatte er sie zu Boden geworfen, sie zum Umdrehen gezwungen, indem er ihr mit seinem Schwanz in die Achselhöhle stach und abermals ›getötet‹. 

			Kristen lächelte, obwohl ihr Lehrer so tat, als hätte er sie ermordet. »Schon wieder.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Kristen war sich nicht ganz sicher, wie sie zurück zur Basis gekommen war. Sie erinnerte sich, dass sie die Trainingseinheit mit Lumos verlassen hatte, über alle Maßen erschöpft – hundemüde, vielleicht müder als ein ganzes Rudel Hunde. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie versucht hatte, die neue Methode des Fliegens anzuwenden, die er ihr gezeigt hatte und bei der ihr Körper steifer sein musste, um den Wind besser nutzen zu können, anstatt nur ihre Flügel. Hauptsächlich erinnerte sie sich daran, wie sehr sich ihre schmerzenden Muskeln weigerten, zu gehorchen. 

			Die gesamte Reise war kaum mehr als ein verschwommenes, fast delirantes Fliegen gewesen. Wäre sie mit dem Auto unterwegs gewesen, hätte sie angehalten und ein Nickerchen gemacht. Da sie aber in der Luft war, stellte sie einfach sicher, dass sie keine Straßen oder Menschen überflog, sodass sie, falls sie einschlief, niemanden zerquetschen würde. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich selbst sagte, dass das klug von ihr war, obwohl es wahrscheinlich nur leichtsinnig war. 

			Irgendwann – an mehreren Stellen – hatte sie angehalten, um sich an Fast Food zu laben. Es half jedoch nicht wirklich, ihren Appetit zu stillen und zum ersten Mal, seit sie erfahren hatte, dass sie ein Drache war, fragte sie sich in ihrem Delirium, ob sie Lumos in den Wald hätte folgen sollen, um ein paar frische Rehe zu jagen. 

			Offensichtlich hatte sie die meiste Zeit des Fluges über die Wahl ihrer Mahlzeit nachgedacht, denn als sie auf der Basis ankam, konnte sie sich an keine anderen Gedanken erinnern, nur an Fantasien von Schlaf – nein, von einer heißen Dusche und dann Schlaf. Sie konnte es jetzt fast spüren. Timeflash hatte eine Dusche installiert, die Wassertemperatur und -druck auf Drachen-Niveau hatte, was absolut göttlich war, selbst für jemanden, der manchmal das Gefühl hatte, seine stählerne Haut schrubben zu müssen. Es gab auch Kojen. Herrliche, gemeinschaftliche, ziemlich unbequeme Kojen, die im Moment wie ein persönliches Paradies klangen. 

			Sie ging durch die Eingangstür und in Richtung Treppe, kam aber nicht einmal zur Hälfte an, bevor Brian sie abfing. 

			»Kristen! Ich habe dich schon gesucht«, rief er, während er auf sie zueilte. 

			»Was? Diesmal kein Kissy-Krissy? Ist dein Scheck nicht gedeckt oder so?«

			»Nee«, antwortete er. »Niemand sonst ist nah genug, um es zu hören, also ist es sinnlos, dich damit aufzuziehen.«

			»Hast du irgendetwas Wichtiges oder hast du beschlossen, mir zum Spaß die Dusche und den Schlaf zu verweigern?«, fragte sie scharf. 

			»Ich wollte dir eigentlich eine Tasse Kaffee machen, aber ich dachte, es sei zu dringend.« 

			Kristen sackte zusammen. Sie hätte gern eine Tasse Kaffee getrunken, aber er hatte ihre Neugierde geweckt. Sie versuchte, das Schlafbedürfnis abzuschütteln und bereitete sich darauf vor, zu hören, was er ihr zu sagen hatte. 

			»Der Drachenrat hat angerufen«, verkündete er und sog einen Atemzug ein, als ob er sich auf eine Hiobsbotschaft vorbereiten wollte. Offensichtlich war das noch nicht die große Neuigkeit gewesen. 

			Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass er es war? Nach dieser Scheiß-Show mit der wilden Verfolgungsjagd in Kolumbien und dass ich …« Geködert wurde? Ausgetrickst? Wie nennt man es, wenn ein älterer Drache versucht, einen wahnsinnig zu machen, bevor er versucht, einen zu ermorden? »… irregeleitet wurde?«, beendete sie lahm. 

			»Diesmal war es der echte. Ich habe mit ihnen über Video gesprochen und mich über mehrere Leitungen verbunden. Anscheinend haben sie ein neues Protokoll nach dem Chaos in den Höhlen«, mutmaßte Brian. 

			»Nun, es ist gut, dass sie sich wenigstens anpassen können, wenn es nötig ist«, schnauzte sie. Sie wollte nicht so schnippisch sein, aber sie wollte unbedingt schlafen. Stattdessen musste sie sich Nachrichten anhören, wie einst ihre Eltern auf einem Anrufbeantworter. »Hast du ihnen von unserer Mission in Kolumbien erzählt?«

			»Ja. Ich habe sie über unseren Fortschritt mit den vier Drachen, die wir von dort gerettet haben, informiert und bestätigt, dass wir keine weiteren Aktivitäten gesehen haben. Sie meinten, dass sie bereits den Bericht gelesen hätten, den ich ursprünglich geschickt hatte, aber …«

			»Aber was?« Wiederum hatte Kristen nicht vorgehabt, zu fauchen, aber ihre Müdigkeit plus die Tatsache, dass sie mit jemandem sprach, der ihr so vertraut war wie ihr Bruder, nahm ihr den Großteil ihrer Selbstbeherrschung.

			»Aber Drachen sind schwer zu lesen. Ich kann sehen, dass du gerade müde und genervt bist, kein Problem, aber dieser Typ am Telefon … ich weiß nicht. Ich könnte nicht sagen, ob er mit unserem Fortschritt zufrieden ist oder nicht.«

			Sie seufzte. Der Rat war eine ständige Sorge für sie. Für den Moment hatte sie es geschafft, ihn davon zu überzeugen, den größten Teil der Menschheit nicht zu töten, aber sie wusste, dass diese Entscheidung an einem seidenen Faden hing. Einem Faden, der mit einer Axt verbunden war, die nur darauf wartete, zu fallen und den relativen Frieden auf der Erde in zwei Teile zu spalten. Die Drachen hatten es nur mit Gewalt geschafft, sich an ihrer Macht zu halten. Wenn ihnen ihre Position als überragend mächtige Lebensform genommen wurde, würden sie sich auf die einzige Art und Weise revanchieren, die sie kannten – mit Gewalt.

			Kristen wusste zwar, dass es wichtig war, die Zellen zu stoppen und dass die Drachen das wahrscheinlich verstanden – zumindest intellektuell –, aber sie wusste auch, dass die Anführer der Technomagier – wie Havington, dem sie in Florenz gegenübergestanden hatten und der Eiserne Drache – die wahren Gewinne waren. Wenn sie die Drachen davon abhalten wollte, Milliarden von Menschen abzuschlachten, musste sie ihnen mehr Ergebnisse liefern.

			»Ich hatte gehofft, dass sie sich mehr über Kolumbien freuen würden. Das war eine ganze Zelle«, beschwerte sich Kristen. Die Verzweiflung hatte sich angesichts ihres erschöpften Zustands in ihr Gemüt geschlichen.

			»Vielleicht waren sie zufrieden.« Brian warf die Hände hoch in einer beschwichtigenden Geste, die er schon tausendmal bei ihrer Mutter angewandt hatte. Sie war bei seiner Schwester genauso wirkungslos wie bei Marty. 

			»Ja. Vielleicht aber auch nicht«, murrte sie. »Aber komm schon, was gibt es wirklich Neues? Du hättest mich nicht angehalten, um zu sagen, dass du einen Bericht erstattet hast.«

			»Stimmt«, antwortete er, seine Lippen waren angespannt. 

			»Und?«

			»Und sie haben auch eine Nachricht weitergegeben«, erklärte Brian. 

			»Wirst du mir den Inhalt dieser Nachricht mitteilen oder soll ich annehmen, dass eine Streitmacht von Drachen bereits begonnen hat, Europa in Schutt und Asche zu legen?«

			»Ehrlich gesagt, ich wünschte, es wäre so einfach.« Er schüttelte den Kopf.

			»Brian.« Sie benutzte ihren mütterlichsten Tonfall.

			Er richtete sich auf. »Der Drachenrat möchte, dass du mit Constance Vigil sprichst.«

			In einem Augenblick war jede Spur von Schläfrigkeit, Erschöpfung und Müdigkeit aus ihrem Kopf verschwunden. »Sie ist am Leben?«

			»Den gleichen Gedanken hatte ich auch.« Er nickte grimmig. »Ich nahm an, dass sie sie für so viele Informationen wie möglich ausgepumpt hätten, bevor …« Er mimte, wie er einen winzigen Menschen über seinem Mund baumeln ließ und so tat, als würde er ihn hineinwerfen und verschlucken. 

			»Bist du sicher?«

			»Über die Nachricht? Ja. Sie sagten, sie habe Informationen, die sie nur dir persönlich und niemandem sonst mitteilen wird. Sie wollen diese Information anscheinend unbedingt haben, deshalb sollst du morgen früh zu einem Treffen kommen.«

			Kristen war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sie musste den Drachenrat besänftigen und wusste, dass nicht nur das Leben ihres Teams, sondern auch das Leben von Millionen unschuldiger Menschen von ihr abhing. Aber irgendetwas an dieser Sache schien … faul zu sein. 

			Das sagte sie auch ihrem Bruder. 

			»Also … willst du, dass ich ihnen sage, sie sollen sich selbst ficken? Oder …«

			Sie lachte schallend über die schiere Absurdität, so etwas der mächtigsten Gruppe von Wesen auf dem Planeten zu sagen. »Nein … sage ihnen …« Ihr kam etwas Brillantes in den Sinn. »Sage ihnen, dass du ihre Identitätsnachweise noch einmal überprüfen musst und sobald das alles in Ordnung ist, werde ich mit einer Sicherheitstruppe losziehen.«

			»Ich habe es bereits verifiziert. Ich verspreche dir, diese Nachricht ist legitim.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Aber das verschafft mir Zeit für eine Dusche und ein paar wertvolle Stunden Schlaf.«

			»Du hast eine Nachricht vom Rat bekommen und willst ein Nickerchen machen?« Er sah gleichzeitig entsetzt und beeindruckt aus. 

			»Es ist mitten in der Nacht. Das zählt nicht als Nickerchen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das hängt von deinem Schlafplan ab, schätze ich, aber ja, ich kann sie hinhalten. Ich bin sicher, dass ich deswegen nicht eingeäschert werde oder so.«

			»Beruhige dich. Sie werden nichts weiter tun, als wieder zu fragen – und ich brauche ein Sicherheitsteam. Während ich mein Gehirn wieder in ein funktionierendes Körperteil verwandle, tu mir einen Gefallen und stelle ein paar Drachen zusammen, die mich im Falle eines Falles dorthin begleiten.«

			»Sie erklärten, Constance will mit dir allein sprechen und waren dabei sehr deutlich«, entgegnete Brian zweifelnd. Er wusste bereits, dass sie ihre Befehle nicht befolgen würde. 

			»Ich werde nicht noch einmal von meinem gesamten Team getrennt. Wenn sie den Sinn dessen nicht erkennen können, nachdem, was passiert ist, verdienen sie es nicht, im Rat zu sein.«

			»Okay, okay«, stimmte er beschwichtigend zu. »Ich werde ihnen mitteilen, dass du ein Team zusammenstellst und nicht, dass du von einer eigenen Rebellion sprichst.«

			»Gut. Wir sehen uns morgen früh. Wir werden versuchen, vor zehn Uhr morgens aufzubrechen.«

			»Alles klar, Chef.«

			Kristen hörte ihn nicht einmal. Sie ließ die Dusche aus und eilte zu den Kojen. Als ihr Kopf das Kissen berührte, befand sie sich bereits in seliger Bewusstlosigkeit.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Gefühlte Augenblicke später wachte Kristen mit einem Ruck auf. 

			»Wie spät ist es?«, fragte sie Brian, der diesmal mit einer Tasse heißen Kaffees zur Selbstverteidigung bewaffnet über ihr stand. 

			»Fünf Uhr morgens«, antwortete er so schnell wie möglich, als wolle er nicht, dass sie merkte, dass sie nach einem anstrengenden Trainingstag zu einer solch unchristlichen Zeit auf war. 

			»Ich habe dir gesagt, dass ich um zehn aufbrechen will. Ich werde keine fünf Stunden brauchen, um zu duschen und zu frühstücken.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, aber es half nicht. 

			»Versuch du mal, Drachen zu überzeugen, sie sollen sich gedulden und deine Schwester ausschlafen lassen«, erwiderte er.

			»Du hast ihnen nicht gesagt, dass es ein Befehl war?« Sie schwang die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. Warum war sie nicht in ihrem Zimmer? Sie dachte angestrengt nach, bis ihr einfiel, wie müde sie gewesen war. Einen Moment später erinnerte sie sich auch daran, dass sie zwar ein eigenes Zimmer hatte, aber zu müde gewesen war, um daran zu denken, es zu benutzen. Sie nippte an dem Kaffee und dankte im Stillen der Magie des Koffeins. 

			»Ich habe ihnen gesagt, dass du eine Sicherheitstruppe willst, die dich zu einem Treffen mit dem Drachenrat und Constance Vigil begleitet und schon haben sie mir nicht mehr zugehört. Als ich ihnen gesagt habe, dass du schlafen willst …« Er schauderte bei der jüngsten Erinnerung. »Ich dachte, du hast gesagt, dass sie keine Menschen mehr essen.«

			»Das tun sie nicht.«

			»Nun, sie drohen aber noch damit.«

			Sie stand auf, trank noch mehr Kaffee und ging zu den Duschen.

			»Kristen …«

			»Die können warten. Das wollen sie nicht riechen.«

			Obwohl sie sich versprochen hatte, ihre brühend heiße Dusche zu genießen, stellte sich heraus, dass dies nicht der Fall war. Anstatt das heiße Wasser ihren Körper und ihren Geist reinigen zu lassen, wurde sie von den Auren von gefühlt einem Dutzend Drachen angegriffen, die sie drängten, sich zu beeilen, nicht zu trödeln und sich daran zu erinnern, dass sie so bald wie möglich den Drachenrat treffen musste. 

			Missmutig schrubbte sich Kristen ohne Zeremonie ab und spülte ihr Haar, bis es wieder in ihrem natürlichen Flammenrot erstrahlte, statt des schmutzigen Brauns, das es nach dem Bad im Silbersee angenommen hatte, nachdem sie mit Lumos trainiert hatte. Sie trocknete sich schnell ab, zog ihre Uniform an und ging nach unten, um die Schar der Drachen vorzufinden, die so ungeduldig waren, dass sie nicht einmal bis zum Morgengrauen warten konnten, um ihrer Anführerin auf die Nerven zu gehen. 

			Es stellte sich heraus, dass nicht viele Drachen auf sie warteten, aber einer von ihnen konnte seine Aura wie viele erscheinen lassen. 

			»Wird auch Zeit«, kommentierte Heartsbane vom Fuß der Treppe. 

			»Exakt das, was ich dachte«, stimmte Hernandez zu. Sie stand an der Seite des Drachen und ein Seesack, der zweifellos mit Sprengstoff gefüllt war, ruhte zu ihren Füßen. 

			Emerald war auch da, die Arme über seiner breiten Brust verschränkt. Seine Augen verengten sich, als sie die Treppe herunterkam. Das waren allerdings die einzigen beiden Drachen. Hernandez, Larry und Jim rundeten das Team ab. 

			»Hat Brian euch über alles informiert, was hier vor sich geht?«, fragte sie. 

			»Ja, Ma’am«, bestätigte Jim. 

			»Und wir werden dich nicht ohne Verstärkung in die Nähe dieser Schlampe Constance lassen«, fügte Hernandez hinzu. 

			»Sie hat um ein privates Treffen gebeten«, protestierte Kristen. 

			»Ja und ich bitte darum, eine Rohrbombe in ihr Arschloch zu stecken. Wie werden wir beide bekommen, was wir wollen?«, konterte die Frau. 

			Heartsbane gluckste über den vulgären Humor. »Ich weiß nicht, wie aus einer Bombe eine Rohrbombe wird, aber ich unterstütze Hernandez’ Plan darüber, was damit zu tun ist.«

			Kristen sah die beiden Frauen an, einen Drachen und einen Menschen. Sie hätte angenommen, dass sich die beiden aufbrausenden, unflätigen Polizisten gut verstehen würden, aber sie war dennoch angenehm überrascht, wie viel sie gemeinsam zu haben schienen. Der Wunsch, Constance in Fetzen zu reißen, war erst der Anfang. 

			»Was ist mit dem Rest von euch?«, fragte sie und sah die anderen an. 

			Emerald zuckte die Achseln. »Das war eine schlimme Scheiße, die in den Mammuthöhlen passiert ist. Wenn wir nicht rechtzeitig dort gewesen wären …« Der Drache schüttelte den dreadlockigen, dunkelhäutigen Kopf seiner menschlichen Gestalt. »Dass du ewig brauchst, um deine Haare zu waschen, wäre das geringste unserer Probleme gewesen.«

			»Brian sagte, er hätte die Informationen überprüft«, erklärte sie. 

			»Ich weiß. Ich habe den Ort erkannt, zu dem wir fahren. Es ist ein Hochsicherheits-Drachengefängnis, reserviert für diejenigen, die der Drachenrat töten will, aber aus irgendeinem Grund nicht kann. Ich habe im Laufe der Jahre ein paar Gefangene dorthin gebracht.«

			»Somit weißt du, dass es keine Falle ist«, deduzierte Kristen. 

			Er schnaubte amüsiert. »Ich weiß zumindest, dass es eine verdammt gute ist, wenn es eine Falle ist.«

			Sie nickte. Sie wollte zwar nicht paranoid sein, aber nach dem, was beim letzten Mal passiert war, war es wahrscheinlich besser, auf Nummer sicher zu gehen. »Und was ist mit euch beiden?«, fragte sie Larry und Jim. 

			»Du solltest nach Möglichkeit immer einen Magier dabei haben«, erklärte Larry. »Und dieser Ort wird mit komplexen Sicherheitszaubern gefüllt sein. Amy ist zwar mächtiger als ich, aber wenn sie neugierig wird und in ihren Systemen herumstochert …« Er mimte mit seinen Fingern eine Explosion. 

			»Und du, Jim?«

			Wonderkid lächelte halb. »Ich weiß, dass das vielleicht nicht viel Sinn ergibt, weil Constance gesagt hat, dass sie mit dir und nur mit dir sprechen will, aber ich dachte, ich sollte mitkommen, falls ich eine Chance bekomme, mit ihr zu reden.«

			»Du willst mit dieser Schlampe reden?«, fragte Heartsbane und ihre Aura machte deutlich, was sie mit ihm vorhatte.

			»Ich glaube, ich kann gut verstehen, woher sie kommt. Ich habe früher Drachen gehasst, aber das tue ich nicht mehr. Sie muss auf dieselbe Reise des Verstehens gehen, auf die ich gegangen bin. Vielleicht kann ich sie daran erinnern, warum sie sich auf all das eingelassen hat.« Er lächelte sein Wonderkid-Lächeln. »Und wenn es schiefgeht, bin ich der beste Schütze von allen hier.«

			Die Gruppe lachte über die stillschweigende Androhung von Gewalt, ein Druckventil, um ihre Spannung abzubauen. 

			»Also gut«, sagte Kristen und bestätigte das Team, das sie begleiten würde. »Ich habe noch nicht nachgesehen, wohin wir müssen. Nehmen wir den Jet oder fliegen wir als Drachen?«

			»Jet«, antwortete Brian, als er sich der Gruppe von seiner Reihe mit Computermonitoren aus näherte. »Ihr nehmt den Jet zum Flughafen von Denver und fliegt von dort aus auf den Gipfel dieses Berges.«

			Ihr Telefon surrte und sie sah, dass er ihr einen Standort geschickt hatte. 

			»Ich habe euch Zugangscodes gegeben und Larry kennt einen Identifikationszauber, mit dem ihr ohne allzu große Probleme reinkommen solltet«, erklärte ihr Bruder. 

			»Ich dachte, sie würden uns erwarten?« Sie runzelte die Stirn. »Als ich im Drachengefängnis war, konnte ich noch Besucher empfangen.«

			»Diese Einrichtung ist ein paar Sicherheitsstufen über dem, in dem du während der Untersuchung eingesperrt warst«, klärte Emerald sie auf. »Sie sind extrem paranoid. Es gab noch nie einen Ausbruch, aber nicht, weil sie es nicht versucht hätten. Du musst bedenken, dass die einzigen Wesen, die versuchen könnten, jemanden aus diesem Gefängnis zu befreien, entweder Drachen, Magier oder Teams aus beidem sind.«

			»Zur Kenntnis genommen«, sagte sie. 

			»Wenn ihr mit dem Plaudern fertig seid, würde ich euch empfehlen, eure Ärsche zum Flughafen zu bewegen und euch auf den Weg nach Denver zu machen«, drängte Brian. 

			Kristen konnte sich ein Lächeln über die aufdringliche Sprache ihres Bruders nicht verkneifen. »Ist etwas passiert, dass du dich jetzt wohl dabei fühlst, ein paar Drachen, einen Magier und Polizisten, die wissen, wie man tödliche Gewalt anwendet, herumzukommandieren?«

			»Ja. Eine Gruppe von Drachen und Magiern hat mich die ganze Nacht genervt, weil ich ihre Legitimationen nicht akzeptiert habe. Ich werde meine Chance gegen euch Punks nutzen, wenn das bedeutet, dass sie aufhören, mich zu nerven.«

			»Es ist ja nicht so, dass sie dir wehtun würden«, meinte Larry mitfühlend. 

			»Ja, nun, sie sind sicherlich allzu bereit, zu versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen«, brummte er. 

			»Brian hat recht«, sagte Kristen. »Ich weiß den Schlaf zu schätzen, so kurz er auch war und die Dusche. Jetzt lasst uns gehen.«

			Sie eilten zum Flughafen, bestiegen den Privatjet und flogen ohne Verzögerung ab. 

			Sie konzentrierte sich darauf, ihre Aura selbstbewusst zu halten, aber in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was sie erwarten würde. Warum um alles in der Welt sollte Constance – die Frau, die sie ein halbes Dutzend Mal fast getötet hatte und die behauptet hatte, wie eine Mutter für sie zu sein – sie jetzt sehen wollen? Wieso war sie überhaupt noch am Leben? 

			Während sie die Antworten auf diese Fragen brauchte, wusste sie nicht, ob sie sie wollte. 

			* * *

			Der Flug nach Denver verlief ereignislos und der Flug in die Berge war nur insofern bemerkenswert, als dass sie sich an das Fliegen in der dünneren Luft gewöhnen musste. Ihre Drachenheilkräfte machten jedoch ein leichtes Spiel daraus, indem sie ihren Körper mit zusätzlichen roten Blutkörperchen vollpumpten, um ihre Drachengestalt ausreichend zu versorgen. Leider verfügte sie nicht über die nötige Magie, um den Wind selbst zu überlisten. 

			Es war ein seltsamer Trost, dass weder Heartsbane noch Emerald besser für die dünne Luft gerüstet zu sein schienen. Alle drei Drachen arbeiteten doppelt so hart, um halb so viel Höhe zu gewinnen, als sie höher am Berg aufstiegen, wo sich das Gefängnis befand. 

			»Schade, dass Lumos nicht mitgekommen ist«, begann Emerald, als sie vielleicht auf halber Höhe waren. »Ich habe gesehen, wie der alte Drache bei Orkanwinden stabil geblieben ist. Ich wette, er kennt ein oder zwei Tricks, wie man in dünner Luft fliegt.«

			Heartsbane gluckste. »Der alte Furz war zu müde.«

			»Wovon?«, fragte Kristen. Alles, was er am Vortag getan hatte, war, mit ihr zu trainieren und so wie die Sitzung verlaufen war – er hatte sie ungefähr hundertmal umgebracht –, war sie schlimmer aus der Sitzung herausgekommen als er selbst. 

			»Zweifellos vom Training mit dem Stahldrachen«, antwortete Larry von hinten. 

			»Auf keinen Fall. Er war die ganze Zeit in Ordnung und kaum außer Atem.«

			»Ich weiß es nicht.« Der Magier klang skeptisch. »Windlock war auch so. Wenn wir an einem Fall arbeiteten, war er voll Klauen und Flammen, aber wenn wir einen Tag freihatten, ruhte er seine alten Knochen aus.«

			»Verkauf dich nicht unter Wert, Steel«, warf Heartsbane ein. »Ich habe mit dir trainiert. Es ist nicht einfach und Lumos ist Tausende von Jahre alt. Es hat ihn wahrscheinlich jedes Quäntchen Kraft gekostet, dich zu besiegen.«

			Sie spürte sofort einen Anflug von Stolz über das Lob ihres Teams. Es fühlte sich gut an, zu denken, dass sie es mit Lumos besser gemacht hatte, als sie angenommen hatte. Aber der emotionale Auftrieb war nur von kurzer Dauer. Wenn er schon beim Training mit ihr an seine Grenzen stieß, was sagte das über ihre Chancen aus, stark genug zu werden, um dem Eisernen Drachen und dem unbekannten Schattendrachen, der sie in der Höhle angegriffen hatte, gegenüberzutreten?

			Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen, aber sie würde später mehr darüber nachdenken müssen. Außerdem war es manchmal anstrengender, sich in einem Kampf zurückzuhalten, als aufs Ganze zu gehen. Vielleicht war das bei Lumos der Fall. Im nächsten Moment wurden ihre Bedenken endgültig aus ihrem Kopf verdrängt, als sie das Gefängnis sah. 

			Sie hatte es auf dem schneebedeckten Gipfel des Berges gesucht und gedacht, dass es auf der einen oder anderen Seite versteckt oder vielleicht sogar ganz oben eingebettet sein würde. 

			Keines davon erwies sich als ausreichend für das von den Drachen gewünschte Verteidigungsniveau. 

			Die Anlage befand sich an keiner der Seiten, da sie direkt in die Spitze des Berges gebaut war. Als sie sich näherten, konnte Kristen erkennen, dass die versunkene Festung von vier Mauern umgeben war. An der Spitze jeder dieser Mauern befand sich ein Drachenwächter und eine erhebliche Menge an Sprengstoffen. Sie erkannte, dass die Seiten des Gefängnisses mit Bomben bestückt waren, damit sie eine Lawine auslösen würden. Jeder, der glaubte, sich über die Seiten des Berges zu nähern, würde einfach den Berg hinab geschleudert oder schlimmer noch, von Tausenden Tonnen Schnee, Schmutz und Stein zu Tode gequetscht werden. 

			An jeder der vier Ecken der Begrenzungsmauern befanden sich massive Armbrüste – Skorpione, wie sie sie aus ihrer Zeit der Videospiele mit Brian nannte. Diese waren jeweils mit einem Drachen bemannt und verfolgten sie und ihr Team, als sie sich dem Gefängnis näherten. 

			»Larry? Meinst du, du könntest einen dieser Bolzen abblocken, falls sie auf uns feuern?«, fragte Kristen. 

			Er lachte. »Keine gottverdammte Chance. Jeder von ihnen ist verzaubert, um Magie oder irgendetwas, das sie verlangsamt, zu widerstehen. Ich kann die Zaubersprüche von hier aus spüren. Wer auch immer sie ausgesprochen hat, war nicht gerade subtil, aber ich schätze, das würde den Sinn verfehlen. Ich muss sagen, ich glaube, dass selbst Amy die nicht blockieren könnte.«

			»Es ist besser, sie nicht zum Abschuss zu bringen«, warnte Emerald. »Jeder von ihnen ist mit einem geschliffenen Diamanten bestückt, der größer ist als jeder, den ihr Menschen in euren Museen habt. Er ist scharf genug, um sogar Drachenschuppen zu durchtrennen.«

			»Wenigstens nehmen sie etwas ernst«, kommentierte sie. 

			In der Mitte der vertieften Bergspitze befand sich ein blockartiger Bau aus Ziegeln und Beton, der keine Fenster hatte. Auf dem Dach tummelten sich sieben Drachen in Formation, während ein achter dem Team das Signal zur Landung gab. 

			Kristen nickte Emerald und Heartsbane zu, sich in Formation zu begeben, zeigte mit der Nase auf das Dach und führte sie zur Landezone. 

			Allein das Betreten der Struktur ließ ihr ein Kribbeln über den Rücken laufen. 

			»Ich fühle es auch«, flüsterte Larry, als einer der sieben Drachen, die auf dem Dach patrouillierten, seine menschliche Gestalt annahm – allerdings eine menschliche Gestalt, die eine Rüstung trug und mit einem Schwert bewaffnet war – und sich ihnen näherte. 

			»Dies fühlt sich so sicher an, wie Drachen es machen können. Derselbe Zauber, mit dem sie Magier mit diesen Armbändern ihrer Kräfte berauben und Drachen einsperren, ist hier in die Steine eingewoben. Ich weiß nicht, ob ich auch nur einen Funken zaubern könnte.«

			»Jetzt ist nicht die Zeit, es zu versuchen«, flüsterte sie, als der Drache vor ihnen zum Stehen kam.

			»Lady Steel«, grüßte die Frau mit dem kurzgeschnittenen Haar in ihrer menschlichen Gestalt, als sie sich verbeugte. »Wir haben Ihre Ankunft erwartet und hoffen, dass Ihr Flug hierher ohne Turbulenzen verlief.«

			»Danke«, antwortete sie, nicht ganz sicher, was sie mit dem frigiden Ton der Frau anfangen sollte. Immerhin begrüßte sie sie. Sie probierte es mit einem kleinen Scherz. »Sind Sie sicher, dass Sie unsere Ausweise nicht überprüfen müssen?« Sie ließ das Lächeln aufblitzen, das sie den Medien immer zeigte, wenn sie Aufnahmen von ihr machten. 

			Der Drache schätzte weder das Lächeln noch den Scherz. »Jede Drachenaura ist einzigartig. Einer unserer Leute erkannte Sie sofort, als Sie in Reichweite kamen, von einer … Feier, an der Sie beide in Detroit teilgenommen haben. Die meisten von uns haben Emerald kennengelernt, als er in der Vergangenheit hierherkam.«

			»Was ist los, Quickclaw? Wollen Sie nicht erklären, woher Sie meine Aura kennen?« Heartsbane lächelte die Anführerin der Wachen an. 

			Die Frau ließ ein winziges, kaltes Lächeln aufblitzen, das man gerade noch als Lächeln zählen konnte, bevor sie einfach antwortete: »Nein.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kristen. »Ich verstehe, dass Sie das Gefühl hatten, eine Begleitung zu brauchen, um so weit zu kommen. Ich hoffe, der Rest von Ihnen kann die spektakuläre Aussicht von der Spitze dieses Berges genießen, während ich Lady Steel zu der Technomagierin begleite.« Sie sagte ›spektakuläre Aussicht‹, so, wie ein Arzt eine infizierte Wunde beschreiben würde. 

			»Zur Hölle nein!«, rief Hernandez, als sie von Heartsbanes Rücken kletterte. 

			»Sie müssen den Verstand verloren haben«, stimmte Heartsbane mit ein und verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt, damit sie sich Quickclaw nähern konnte, bis sie ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. 

			»Ich versichere Ihnen, sie wird in Sicherheit sein«, antwortete die Wache, ihren Spott Richtung Hernandez gerichtet. Sie war offensichtlich ein Drache, der sich weder um impertinente Menschen kümmerte noch darum, ihre Voreingenommenheit zu verbergen. 

			»Wir machen uns keine Sorgen um sie.« Die Sprengstoffexpertin grinste ebenso verächtlich. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass der Stahldrache Sie entwaffnen könnte, wenn er wollte.«

			»Wie ich sehe, haben Sie endlich jemanden gefunden, der sich so gut mit sozialen Nettigkeiten auskennt wie Sie«, sagte Quickclaw zu Heartsbane.

			»Die Menschenfrau hat recht«, entgegnete Heartsbane. »Wir werden Lady Steel nicht ohne Verstärkung in die Nähe der Magierin lassen.«

			»Das ist keine Option«, lehnte die Wache ab. »Wenn es nach mir ginge, würden wir Sie gar nicht erst reinlassen.« Quickclaw nickte Kristen zu. 

			»Warum nicht?«, fragte sie. 

			»Weil dies ein Hochsicherheitsgefängnis für Drachen und Magier ist. Diese Leute bekommen keine Besuche«, schnauzte einer der anderen Wärter. Sie hatten den Austausch natürlich alle mit ihrem Drachengehör mitbekommen. 

			»Außerdem«, fuhr Quickclaw fort, »können wir keine zufälligen Leute ins Gefängnis lassen, denn das würde den Grundriss aufdecken und die Sicherheit der Einrichtung beeinträchtigen.«

			»Ich versichere Ihnen, dass Sie meinen Leuten vertrauen können«, sagte Kristen zu ihr.

			»Ich habe von Ihnen gehört, Stahldrache. Selbst hier oben am Rande von Nirgendwo haben wir die Geschichten gehört, wie Sie mit Menschen, Magiern und Drachen zusammenarbeiten. Ich zweifle nicht daran, dass Sie Ihrem Team vertrauen, aber das ändert nichts an der Natur der Dinge.«

			»Sie werden es niemandem sagen.«

			»Nicht absichtlich, nein«, gab Quickclaw zu. »Aber was, wenn sie gezwungen werden? Was ist, wenn ein Magier in ihren Gedanken fischt und etwas Interessantes findet?«

			»Sie würden nichts tun, was unsere Mission gefährden könnte.« Kristen war unnachgiebig und abgesehen davon, dass sie es glaubte, wollte sie nicht von ihrem Team getrennt werden. 

			»Und wenn jemand sie überzeugen könnte, dass es Ihrer Mission helfen würde, hineinzukommen? Die Person, die Sie hier sehen wollen, kämpft für eine neue Weltordnung. Was ist, wenn jemand Magie und Gewalt anwenden kann, um einen dieser Leute zu überzeugen, unsere Geheimnisse zu verraten? Welchen Ausweg haben wir, wenn die Drachen und Magier, die wir hier seit Jahrhunderten gefangen halten, in die Welt entlassen werden?« Quickclaw blickte auf das Team, das aus Drachen, Menschen und einem Magier bestand. Sie wirkte eher erwartungsvoll als misstrauisch, als wüsste sie, dass einer von ihnen so sicher wie ein Holzscheit verbrannt würde. 

			»Warum lassen Sie mich dann überhaupt rein?«, fragte Kristen. »Ich bin nicht besonders bewandert in der Magie und die ganze Welt weiß, dass ich es nicht mag, wie die Dinge zwischen Menschen, Drachen und Magiern laufen. Warum vertrauen Sie mir und nicht ihnen?«

			»Ich traue Ihnen nicht«, erwiderte Quickclaw sachlich. »Tatsächlich traue ich keinem der Wächter auf diesem Dach, obwohl einige von ihnen schon seit Jahrzehnten mit mir hier arbeiten. Es gehört nicht zu unserem Job, zu vertrauen, nachsichtig zu sein oder Regeln zu beugen.«

			»Warum lassen Sie mich dann rein?«, wiederholte sie. 

			»Weil es auch zu unserem Job gehört, dem Drachenrat zu gehorchen und der hat uns befohlen, Sie reinzulassen.« Die Wächterin stieß die Worte aus, offensichtlich immer noch verärgert darüber, dass man ihr die Macht entrissen hatte, wo sie Herrin war. »Wenn es nach mir ginge, würde ich die magische Schlampe verrotten lassen, bevor sie Besuch bekommt, aber der Rat hält das nicht für klug. Also sind wir alle hier und streiten uns über Dinge, die keinem von uns gefallen und denen wir sowieso alle zustimmen werden.«

			»Wer sagt, dass ich zustimmen werde?«, fragte Kristen. 

			Das brachte ihr ein weiteres kleines Lächeln von Quickclaw ein, das so schnell verschwand, wie es aufgetaucht war. »Sie sind doch nicht den ganzen Weg hierhergeflogen, um dann zurückzukehren, ohne reinzukommen. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Constances Zelle. Wenn Sie immer noch das Gefühl haben, dass sie eine Bedrohung ist, nachdem Sie gesehen haben, was alles getan wird, um sie zu sichern, dann kommen Sie auf jeden Fall hier raus und fliegen nach Hause, ohne mit der großen, bösen, furchterregenden Magierin gesprochen zu haben. Meine Befehle lauten, Sie hineinzulassen, um mit ihr zu sprechen und nicht, Ihnen die Hand zu halten, während Sie beide eine Teestunde halten.«

			Sie sah ihr Team an. Heartsbane und Hernandez schüttelten den Kopf, aber keiner von ihnen äußerte ihre Bedenken, was, wie sie wusste, für beide ein Kampf gewesen sein musste. Sie sah Larry an und war nicht überrascht, ihn nicken zu sehen. Seine Antwort ergab Sinn, denn er war schon lange ein Magier der Drachenermittler. Natürlich wollte er den nächsten Anhaltspunkt. Emerald überraschte sie, indem er ebenfalls nickte. Sie wusste nicht, ob das daran lag, dass er glaubte, sie könnte Constance in einem Kampf besiegen, wenn es darauf ankäme – eine sicherlich fragwürdige Hypothese – oder ob er einfach dachte, dass es sich lohnen würde, mit der Magierin zu reden. Schließlich wandte sie sich an Jim, neugierig darauf, was er tun würde, da die Meinung ihres Teams unentschieden war. 

			Zu ihrer Überraschung nickte er. Es war interessant, dass er den Drachen nun genug vertraute, um ihnen ihr Leben anzuvertrauen. Noch interessanter war, dass er Constance genug zu vertrauen schien, um die Informationen zu wollen, die sie hatte. 

			Kristen nickte ebenfalls. 

			»Es ist toll zu wissen, dass die Anführerin der einzigen Gruppe, die einen Krieg verhindern will, sich bei ihren Entscheidungen auf ihre Eskorte verlässt«, schnappte Quickclaw. 

			»Ich weiß, Sie schlagen um sich, wenn Sie gestresst sind, Quickclaw«, kommentierte Heartsbane. »Aber der verdammte Drachenrat arbeitet, indem er gemeinsam Entscheidungen trifft, also weiß ich ehrlich gesagt nicht, was zum Teufel Sie glauben lässt, dass Kristen anders sein sollte.«

			»Außerdem hört eine kluge Führungskraft auf die Weisheit ihrer Berater und tut dann, was sie für das Beste hält«, ergänzte Hernandez. 

			Keine der beiden Frauen machte jedoch eine Bewegung, um Kristen zu folgen, was bewies, dass sie zwar mit ihrer Anführerin nicht einverstanden waren, aber dennoch ihre Entscheidungen respektierten. 

			Auch Quickclaw entging dies nicht. Sie nahm alles in sich auf und runzelte die Stirn, als sie versuchte, die deutlich erkennbaren Machtverhältnisse zu analysieren. Offenbar wurde sie fündig, denn sie nickte einer der Wachen auf dem Dach zu, ihr und Kristen ins Gefängnis zu folgen. 

			Sie gingen zu einer eisernen Falltür mit Vorhängeschloss, die in das Betondach eingelassen war. Quickclaw stellte sich darauf und begann – zu Kristens Entsetzen – zu tanzen. Es war eine kunstvolle Abfolge von Bewegungen, die wie etwas aus einem keltischen Fest aussahen und am besten von Dudelsäcken und einer Basstrommel begleitet werden konnten. Nach einem Moment, in dem sich ihre Beine unglaublich schnell bewegten und irgendetwas in einer wunderschönen Melodie klimperte und klirrte, klickte die Tür. Der andere Wächter – ein schroffer, bärtiger Mann, der nicht allzu erfreut über die Besucher war – öffnete das äußere Schloss. 

			Sie stiegen eine klapprige Leiter hinunter in einen hellen, weißen Raum. 

			»Haben Sie irgendwelche magischen Gegenstände?«, fragte Quickclaw. »Denn wenn ja, dann sind sie bald Schrott.«

			»Nur einen«, bejahte Kristen und nahm ein magisches Dämpfungsarmband heraus. 

			»Ich dachte, Sie stünden über solchen Dingen«, kommentierte die Frau. 

			In Wahrheit war das Armband eines der besonderen, die Magie zu blockieren schienen, ohne sie tatsächlich zu hemmen. Es war gut – und leicht beunruhigend – zu sehen, dass es sogar diese Sicherheitsexpertin täuschte. »Man kann nie wissen«, entgegnete Kristen rätselhaft, was ihrer Begleitung zu genügen schien. 

			Ein Drache – sie waren jetzt alle in menschlicher Gestalt, da sie im Gefängnis waren – nahm das Armband mit nach oben und gab es jemandem aus ihrem Team, bevor sie zurückkehrten. 

			»Sind Sie bereit? Das wird sich komisch anfühlen«, warnte Quickclaw sie. 

			»Ich bin bereit für alles, was Sie haben, das …«

			Bevor sie zu Ende sprechen konnte, blitzte ein helles Licht auf. Sie schloss ihre Augen, um sich vor solch einer kindischen Verteidigung zu schützen und fragte sich, ob dies alles war, was diese Drachen hatten, als sie bemerkte, dass sie ihre Kräfte nicht mehr spüren konnte. Sie konnte sich nicht in einen Drachen oder Stahl verwandeln oder ihre Drachengeschwindigkeit nutzen. 

			»Sie ist eine Schlampe, was?«, ächzte die Wache. 

			»Machen Sie das jedes Mal?«, fragte Kristen. Sie hatte vergessen, wie viel ihr Körper wog, wenn sie keine magische Energie hatte, die sie antrieb. 

			»Nur so können wir sicher sein, dass sich keine magischen Artefakte oder Magier hineinschleichen. Es schadet den Magiern mehr als uns. Ihre Kräfte werden rechtzeitig für die anderen Sicherheitsmaßnahmen zurück sein … nun, zumindest teilweise. Sie müssen in meiner Nähe bleiben, sobald wir uns in Bewegung setzen, verstanden?«

			»Ich dachte, wir würden nur eine Gefangene sehen?«, hakte Kristen irritiert nach. Ihr Gehirn hatte Schwierigkeiten zu funktionieren und ihr Verstand fühlte sich, wie alles Andere auch, langsamer an. 

			»Dies ist das sicherste Gebäude der Welt«, erklärte Quickclaw. »Man kann nicht einfach in dieses Gefängnis schlendern.«

			Die Frau stieß eine Tür am anderen Ende des weißen Raums auf und gab eine Wendeltreppe frei. Sie stiegen sie hinunter. Alle paar Meter befand sich ein Loch in der Wand. »Mörderische Löcher«, erklärte die Wache stolz. »Wenn Sie etwas versuchen, werden meine Wachen Sie töten. Wenn ich mich nicht melde, bevor ich rauskomme, töten sie Sie, wenn Sie versuchen zu gehen.«

			»Ich dachte, ich sollte Ihre Geheimnisse nicht kennen.«

			Quickclaw gluckste. »Ach, Kind, diese Löcher sind kein Geheimnis. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

			Kristen nickte und folgte der Frau, während der andere Drachenwächter die Nachhut bildete. Am Ende der Wendeltreppe erreichten sie einen Korridor, der aus dem Stein des Berges selbst gehauen war. Es gab drei Wege, einer führte geradeaus und je einer nach rechts und links. 

			»Den zeigen wir allen Gefangenen, damit wir alle auf der gleichen Seite sind. Gehen Sie geradeaus und sehen Sie, was passiert.«

			Der Stahldrache machte einen zaghaften Schritt nach vorne, infolgedessen der Boden wegfiel, als ob er nichts als Sand wäre. Ein paar Schritte weiter – eine springbare Entfernung – schien der Effekt aufzuhören. Sie wollte gerade über die Lücke springen – sie dachte, sie könnte sie auch ohne ihre Drachenkräfte überwinden –, als ein Energieblitz dort einschlug, wo sie eigentlich landen wollte. Verunsichert schluckte sie und stellte fest, dass sie den Zauber in der Ferne spüren konnte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn sie sprang. 

			»Das ist da, weil wir wissen, dass die meisten Leute reflexartig über den bröckelnden Boden springen werden. Sie müssen verstehen, dass dieses ganze Gefängnis so ist. Es ist ein Labyrinth aus Fallen, erschaffen von Wächtern, die nichts Besseres zu tun haben, als neue und unerwartete Wege zu finden, um diejenigen zu töten, die dumm genug sind, zu versuchen, hier auszubrechen oder einzubrechen. Jedes Mal, wenn man denkt, dass man eine Falle überlisten kann, gibt es eine neue. Wenn Sie drei Schritte im Voraus denken, haben wir zehn gedacht. Diese Anlage ist darauf ausgelegt, Sie in möglichst kurzer Zeit zu töten und Sie in den Wahnsinn zu treiben, wenn Sie mehr als ein paar Minuten durchhalten. Sie müssen dicht bei mir bleiben und nur dorthin treten, wohin ich trete. Wenn Sie trödeln, wird Oakfist Sie zwingen, schneller zu gehen. Wenn Sie ein zweites Mal trödeln, lassen wir Sie einfach vom Gefängnis verschlingen.«

			»Ich dachte, der Rat wollte, dass ich Constance kennenlerne«, beschwerte sie sich. 

			»Sie wussten, dass es Risiken gibt«, antwortete Quickclaw. 

			Kristen nickte. »Gibt es einen Grund, warum wir warten?« Das brachte ihr ein kleines Lächeln von ihrer Führerin ein, bevor sie weitergingen. 

			Sie gingen den rechten Korridor entlang, bogen rechts ab und nach ein paar weiteren Kurven hatte sie sich endgültig verlaufen. Das Problem waren nicht nur die verwinkelten, eintönigen Steinwände, sondern auch, dass Quickclaw alle paar Schritte auf einen Stolperdraht, eine Druckplatte oder eine verstaubte, alte Rune hinwies, die in den Stein selbst geätzt war. 

			Die meisten davon ließen sie ohne Zwischenfälle passieren, aber manchmal war das einfach unmöglich. 

			»Machen Sie sich zum Sprung bereit«, ermahnte Quickclaw sie bei einem von ihnen, bevor sie über einen Draht schritt, der ein Sperrfeuer aus wirbelnden Äxten auf ihre Schienbeine abfeuerte. Kristen sprang und die Waffen sausten weiter, nur um hinter ihnen in der Finsternis zu verschwinden. 

			»Die bekommen viele unserer Besucher«, murmelte Oakfist, als ob es irgendwie lustig wäre, wenn einem die Beine am Knie abgehackt werden.

			Sie gingen weiter über Tümpel, die mit Flüssigkeiten gefüllt waren, die viel dunkler als Wasser waren und vorbei an Gruben, die voll mit Kreaturen waren, von denen Kristen nicht gedacht hatte, dass sie existierten. Manchmal hielten sie inne, damit Quickclaw im Flüsterton Zaubersprüche murmeln konnte, die irgendwelche Runen zum Glühen brachten. Das schien die schlimmste Art von Falle zu sein, denn immer, wenn sie eine davon aktivierte, unterbrachen sie und Oakfist ihr Geplänkel – so selten es auch war – und konzentrierten sich darauf, zu entkommen, bevor die Kraft, die sie ausgeschaltet hatten, zurückkam, um sie zu töten. 

			»Wie können Sie das jedes Mal tun, wenn ein Besucher kommt?«, fragte sie. 

			»Ich habe es Ihnen bereits gesagt«, erwiderte Quickclaw, als sie ihren Arm in Kristens Brust schleuderte und sie gegen eine Wand drückte, während eine Reihe von Pfeilen an ihr vorbeiratterte. »Wir haben hier keine Besucher. Unser letzter war …«

			»Vor zwei Jahren?«, meldete sich Oakfist bereitwillig. 

			»Ich habe versucht zu überlegen, wann der letzte war, der es lebend rausgeschafft hat.« 

			Er gluckste. »Oh. Ich glaube, das waren acht. Eines der Mitglieder des Drachenrats wollte einem unserer gefangenen Drachen mitteilen, dass sie endlich ihr gesamtes Vermögen liquidiert hatten. Ich habe einen Finger verloren, als ich half, die Nachricht zu überbringen, aber der Gesichtsausdruck des Drachen war es wert.«

			Großartig, dachte Kristen, als sie einer schwingenden Klinge auswich, die lediglich von einem Zauberspruch aufgehalten wurde. Ich werde von ein paar selbstmörderischen Masochisten in den Tod eskortiert. 

			»Wir sind da«, verkündete Quickclaw nach einer besonders anstrengenden Reihe von Sprüngen und Saltos, die sie vollführen mussten, um nicht an fast unsichtbaren Strängen von etwas hängenzubleiben, von dem beide Wächter ihr versichert hatten, dass es viel stärker als Stahl sei. 

			»Wo?«, fragte sie. Es sah nicht anders aus als der Rest des Gefängnisses. Von dem, was sie sehen konnte, waren es lediglich weitere endlose, sich windende Korridore, die mit Fallen gespickt waren. 

			»Ihre Tür«, meinte Quickclaw, schob einen Schlüssel zwischen zwei Ritzen im Stein hindurch und öffnete eine Tür, von der Kristen sicher war, dass sie einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war. 

			»Sind alle Gefangenen in diesem Flur?«, fragte sie und schaute einen langen Korridor hinunter, der mit schmerzhaft hellem Licht beleuchtet war. Es war seltsam, das nach so viel Düsternis zu sehen. 

			Die Wache schnaubte ein bitteres Lachen. »Die Gefangenen sind überall im Labyrinth versteckt. Dies könnte die erste Zelle sein, an der wir vorbeikommen oder die fünfzigste. Das ist die Macht dieses Gefängnisses. Sie ist ganz allein, die einzige Zelle am Ende des Ganges. Da drin gibt es keine Fallen. Wir haben ein magisches Dämpfungsfeld aufgebaut, damit sie nicht funktionieren.«

			»Jetzt wollen Sie plötzlich, dass ich allein gehe?«, fragte Kristen. »Was ist aus ›Bleib bei mir oder stirb‹ geworden?«

			»Weil das die einzige Möglichkeit ist, dass die Technomagier-Schlampe überhaupt zu sprechen bereit ist«, knurrte Oakfist. 

			»Wollen Sie mir etwa sagen, dass sie die Bedingungen für dieses Treffen festgelegt hat?« Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie das zutiefst. 

			»Wir haben es nicht geschafft, irgendetwas aus ihr herauszubekommen«, bestätigte Quickclaw verstimmt. »Nicht wir, nicht der Rat, niemand. Sie hat einem Ratsmitglied gesagt, dass sie mit dir sprechen würde und sie sind alle darauf aus, diesen Krieg zu verhindern, sodass sie tatsächlich zugestimmt haben.«

			»Die Idioten hätten sie verrotten lassen sollen«, fügte Oakfist hinzu. 

			Kristen nickte. Sie akzeptierte, was sie sagten, aber sie entspannte sich überhaupt nicht. Sie glaubte, dass die Wachen die Wahrheit sagten, aber irgendetwas an all dem fühlte sich falsch an. Trotz ihrer Vorbehalte machte sie sich auf den Weg den Flur hinunter, um mit Constance Vigil zu sprechen, die Frau, die öfter als jeder andere nahe dran war, sie zu töten.

			Sie wünschte sich nur, sie hätte nicht das Gefühl, in die größte Falle des gesamten Gefängnisses zu laufen, als die Wachen die Tür hinter ihr schlossen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als Kristen den langen, kahlen, hell erleuchteten Korridor hinunterging, fragte sie sich, warum zum Teufel die Drachen beschlossen hatten, das Innere ihres magischen Gefängnisses mit dem grellen Licht von Leuchtstoffröhren zu beleuchten. 

			Vielleicht war es die Absicht, die Gefangenen nervös zu machen, aber wenn es nach Constance ging, schien es nicht zu funktionieren. 

			Ihr stockte der Atem, als sie die Anführerin der Technomagier am Ende des Ganges sah. Sie saß hinter einer mit Stahlgeflecht verstärkten Glasscheibe im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen, während sie tief und kontrolliert atmete. Ihre Haltung suggerierte, dass sie meditierte und mit sich im Reinen war. Das rief sofort Unmut und Empörung bei Kristen hervor. Diese Frau – die so vielen die Freiheit und noch mehr Menschen das Leben genommen hatte – hatte einen solchen Trost nicht verdient. 

			Sie räusperte sich und holte die Gefangene aus ihrem meditativen Zustand heraus. Trotzdem sah die Magierin nicht beunruhigt aus. Sie öffnete langsam die Augen und ein gelassenes Lächeln glitt auf ihr Gesicht, bis sie ihre Besucherin sah. 

			»Oh!«, sagte Constance schlicht. 

			»Wen hast du denn erwartet? Den Osterhasen?« Sie ärgerte sich, dass sie von dieser Mörderin gerufen worden war und die Frau die Dreistigkeit besaß, so zu tun, als sei sie überrascht, sie zu sehen. 

			»Ich war nicht sicher, ob du tatsächlich kommen würdest«, erklärte die Magierin. 

			»Du hast dem Rat gesagt, dass du nur mit mir sprechen würdest. Manche von uns sind bereit, ihr persönliches Vergnügen unter eine größere Sache zu stellen. Ich würde mit weit Schlimmerem reden als mit dir, wenn es darum ginge, Leben zu retten, obwohl ich vermute, dass das vielleicht nicht möglich ist«, antwortete Kristen verstimmt. 

			»Das ist fair …« Die Frau schien immer noch erschüttert zu sein und schob sich auf die Beine. »Ich habe dich zwar gebeten zu kommen, aber ich hätte nie gedacht, dass der Drachenrat den Stahldrachen in meine Zelle schickt, um mit mir zu sprechen. Ich schätze, es ist noch schlimmer geworden da draußen?«

			»Genau wie du es geplant hast. Mehr Menschen und Drachen sind gestorben«, antwortete sie. 

			»Dann schulde ich dir meine Dankbarkeit.« Constance verbeugte sich. »Ich weiß, wir hatten in der Vergangenheit unsere Meinungsverschiedenheiten. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob du überhaupt kommen würdest.«

			»Ich bin nicht deinetwegen gekommen, also tu nicht so, als ob ich das getan hätte.«

			Die Gefangene nickte. »Du bist gekommen, weil du wissen willst, was ich zu sagen habe.«

			»Schmeichel dir nicht selbst.« Sie holte ihr Handy hervor und zeigte der Frau das Bild eines Drachen, dem die Schuppen vom Körper gerissen worden waren. »Ich bin gekommen, weil ich ein Hühnchen mit dir zu rupfen habe – und ich wollte wissen, ob die Sicherheitsmaßnahmen der Drachen funktionieren, um Gefangene zu schützen, auch wenn sie es nicht verdienen.«

			Sie zeigte ihr ein weiteres Foto eines Drachen, diesmal mit abgesägten Hörnern, gefolgt von einem Drachen ohne Krallen, einem Drachen, dessen Flügel mit Fleischerhaken aufgespießt waren, um ihn am Fliegen zu hindern und schließlich von einem Drachen, dessen Augen voller Schrecken waren. Mit grimmiger Miene hielt sie ein Bild einer eiternden Wunde hoch, gefolgt von zahlreichen anderen, die alle ähnlich waren. 

			»Ich würde dich ja fragen, was du zu sagen hast, aber mir ist schon vor einer Weile klar geworden, dass es nichts gibt, was du sagen könntest, was irgendetwas von dem hier richtig macht.« Kristen zitterte vor Wut. 

			»Ich weiß«, gab Constance zu. Sie ließ den Kopf hängen, während eine Träne ihre Wange hinunterlief und auf den harten Boden ihrer Zelle fiel.

			»Es ist gut zu wissen, dass du deine Zeit hier nicht verschwendet hast. Dein Schauspieltraining zahlt sich aus«, zischte Kristen, entschlossen, sich von der Technomagierin nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Dies war die Frau, die – soweit sie wusste – diese ganze Operation geleitet hatte und sie dachte jetzt … was? Dass sie ein paar Krokodilstränen vergießen könnte und ihre Besucherin die Wachen anflehen würde, ihre Zelle zu öffnen, damit sie sie in den Arm nehmen konnte?

			»Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber es tut mir leid.« Constance wischte sich die Augen und versuchte, ihrem stählernen Blick zu begegnen. 

			»Entschuldigung, dass du mich nicht rekrutiert hast? Ich hatte gedacht, du wolltest, dass ich deinem Team beitrete und eine Freiheitskämpferin bin, aber nachdem ich deine … deine Fließbänder gesehen habe, wurde mir klar, dass du nur noch stärkere Zutaten für deine verdammten Kugeln willst.« 

			»Nein!«, widersprach die Magierin vehement und die Schärfe in ihrem Ton überraschte sie beide. Sie sackte zusammen, als ob selbst diese Anstrengung sie ermüdete. »Nicht für dich, Kristen – niemals für dich. Wenn du dich mir angeschlossen hättest, wärst du eine erstklassige Verbündete und eine mächtige Freundin gewesen, hoffentlich eine unserer Anführerinnen wie …« Sie brach ab. 

			Kristen wusste genau, was sie zum Schweigen gebracht hatte. »Ich habe deinen Eisernen Drachen kennengelernt. Du hättest mich in eine Waffe wie sie verwandelt, anstatt meinen Körper zur Herstellung von Waffen zu benutzen? Irgendwie fühle ich mich nicht gerade geschmeichelt.«

			»Niemand hätte Katrina zu einer Waffe machen können, ohne dass sie es gewollt hätte«, entgegnete Constance, ohne sich die Mühe zu machen, so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon sie sprach, ein kleiner Triumph für Kristen. Vielleicht war der Schwachsinn, den die Frau schon so lange von sich gegeben hatte, endlich ausgetrocknet. 

			»Oh, sie hat also einfach gelernt, ihre Kräfte zu nutzen, um ganz allein zu kämpfen und zu töten?« 

			»Du hast ebenfalls gelernt, wie man kämpft und tötet und wir haben dich nie trainiert«, bemerkte die Technomagierin. »Das hätten wir tun sollen … obwohl du dann vielleicht nicht die moralische Entschlossenheit hättest, die mich so beeindruckt.«

			»Scheiß auf deine Schmeicheleien«, rief sie barsch. »Du hast ein Kind zu einer Kriegerin ausgebildet. Gib es zu.«

			Constance zuckte mit den Schultern. »Es ist wahr. Wir haben es getan und hätten es auch mit dir gemacht.«

			»Warum hast du es dann nicht getan?« Kristen sah nicht, wie das für das Auffinden und Aufhalten der anderen Technomagierzellen relevant sein konnte. Dennoch, seit sie von der Rolle der Frau in ihrem frühen Leben wusste, konnte sie ihre Neugierde nicht unterdrücken, wie ihre Vergangenheit miteinander verflochten war. 

			»Wie Narren haben wir nicht daran gedacht, dass du ein Drache bist.« Die Gefangene lachte schwach, als wäre das alles ein kosmischer Scherz, der ihr gespielt wurde. »Die meisten Drachen reagieren auf Zaubersprüche, die wir haben und die sie zwingen können, ihre Gestalt zu ändern. Bei dir war das nicht der Fall. Wir dachten, dass du vielleicht eine Art Ausreißer bist – ein Drache, der in seiner menschlichen Gestalt feststeckt. Es war eine Existenz, die Windfire nicht zulassen konnte. Es schmerzte ihn, aber er befahl, dich zu beseitigen und in jenen Tagen war keiner von uns Magiern mutig genug, einem Drachen zu widersprechen.«

			»Gut, dass nicht alle in deinem Labor so rückgratlos waren«, stellte Kristen mit zusammengebissenen Zähnen fest. 

			»In der Tat. Wenn ich gewusst hätte, dass die Frau, die dich uns vor der Nase weggeschnappt hat, dich zu einer Familie gebracht hat, bevor wir sie auf die Straße gejagt haben, hätten wir jetzt vielleicht ein ganz anderes Treffen.«

			»Du jubelst, dass die Schwester meines Vaters getötet wurde? Wie kann man nur so herzlos sein?« 

			»Ich habe mir antrainiert, herzlos zu sein«, entgegnete Constance mürrisch. »Das musste ich, wenn ich in der Lage sein wollte, gegen Drachen zu kämpfen. Ich habe so viele Menschen verloren – Freunde, Verbündete, Liebhaber – alle durch die Drachen.« Sie schüttelte den Kopf. 

			»Wenn du willst, dass ich dich bemitleide, vergiss es. Das wird nicht passieren«, schnauzte Kristen, obwohl ein Teil von ihr begonnen hatte, sich zu fragen, warum die Frau sie hierher gerufen hatte. War sie endlich gezwungen worden, sich ihrem Bedauern zu stellen? War dies eine veränderte Frau? Oder war es einfach nur ein Schauspiel?

			»Ich weiß«, antwortete die Technomagierin. »Ich verdiene dein Mitleid nicht. Ich hätte härter für dich kämpfen sollen, so wie ich es für Katrina getan habe.«

			»Was meinst du?« 

			»Die zweite Charge von … du bist kein Klon, nicht genau. Jeder von euch ist genetisch einzigartig, aber die Methoden, die wir verwendet haben, waren ungewöhnlich und basieren auf Klonmethoden, die von Menschen entwickelt wurden. Es gab beträchtliche Abweichungen. Einige von euch und euren Geschwistern – wie du und Katrina – sind so unglaublich stark, während andere … nun ja, nicht wie ihr seid.«

			»Waren das die, aus denen ihr Waffen hergestellt habt?«

			Constance nickte. »Ich dachte, es würde sich am Ende alles lohnen. Jetzt … weiß ich es nicht mehr.«

			Sie hatte gewusst, dass die Magierin immer glaubte, der Zweck heilige die Mittel, aber fühlte sie immer noch so? Da war noch etwas, was sie sagte, das ihre Aufmerksamkeit erregte. »Was meinst du, als du gesagt hast, du hättest härter für Katrina gekämpft?«

			Die Gefangene sah sie an, als sei es ihre Pflicht, diese Fragen zu beantworten. »Ich habe dafür gekämpft, Katrina in meiner Nähe zu behalten, selbst als sie noch nicht die Fähigkeit zeigte, sich in einen Drachen zu verwandeln. Sie war so ein fröhliches Baby und als sie anfing zu laufen … nun, es war klar, dass sie Drachengeschwindigkeit und -kraft hatte. Keiner von uns hatte bis dahin gesehen, wie ein Kleinkind eine Schranktür durchschlägt, weil es entdeckte, dass wir dort die Tiercracker aufbewahrten.«

			Es war sowohl erschreckend als auch liebenswert, von dieser alternativen Kindheit zu hören, mit der sie hätte aufwachsen können. »Wie lange hat es gedauert, bis sich ihre Drachengestalt manifestiert hat?«

			»Nicht lange. Sie war sechs Jahre alt. Es gab einen Überfall – schon damals wussten einige Drachen von unseren Aktivitäten – und sie verbrannte bei dem Angriff fast. Sie verwandelte sich in Eisen, um sich zu schützen. Niemand hatte so etwas zuvor gesehen, also widmeten wir ihr natürlich noch mehr Zeit. Es dauerte nicht lange, bis Windfire seine kostbare, kleine Tochter dazu brachte, sich zu verwandeln. Seitdem … nun, wenn du sie kennengelernt hast, weißt du sicher, dass sie eine mächtige Verbündete und Verfechterin unserer Sache ist.«

			»Und wir werden sie aufhalten und mit zu dir an diesen Ort werfen, genau wie wir es mit dem Rest der Technomagier tun werden, die freiwillig aufgeben.«

			Constance sackte zusammen. »Diese Fotos, die du mir gezeigt hast … hast du sie selbst gemacht?«

			»Mein Team und ich dokumentieren die Gräueltaten, die im Namen der Sache, für die du dich einsetzt, begangen werden. Ich rechne es mir nicht an, dass ich den Mut hatte, all diese Bilder zu machen.«

			»Meine Magier sind also in Schwierigkeiten. Unsere Sache ist angeschlagen und scheitert vielleicht.«

			Kristen verschränkte die Arme. »Es ist mein Job, das Feuer, das du zu legen versucht hast, zu stoppen. Ich bin hier, weil man mir weismachen wollte, du könntest mir dabei helfen. Wird das geschehen oder soll ich dich verrotten lassen, wie es die Wachen so verzweifelt zu tun scheinen?«

			»Ich habe Informationen für dich, aber zuerst musst du mir Folgendes beantworten.« Es lag ein Hauch von Verzweiflung in den Augen der Frau, also ließ sie sie sprechen. »Bist du dir absolut sicher, dass der Rat die Menschheit nicht abschlachten wird, nachdem du ihnen das Messer aus der Kehle gezogen hast?« Sie ließ die Frage offen, doch, bevor Kristen antworten konnte, stellte sie eine weitere. »Oder wird der Rat trotzdem weitermachen, sobald die Gefahr eines Krieges dank der Auslöschung der Magierzellen durch den Stahldrachen gebannt und die Gefahr ein für alle Mal beseitigt ist?«

			»Der Rat wird nicht die ganze Menschheit töten«, antwortete sie. Es war die einzig wahre Aussage, die sie über die Motive des Drachenrates machen konnte. 

			»Natürlich nicht. Sie brauchen ihre Diener, nicht wahr? Aber wie viele könnten sie töten, wenn sie sich dazu entschließen? Haben sie dir eine Zahl genannt? Einen Prozentsatz?«

			Kristen wusste nicht, wie sie antworten sollte. Der Rat hatte ihr nichts versprochen. Sie hatten lediglich damit gewartet, einen Krieg zu beginnen, um ihr eine Chance zu geben. Was die Gefangene gesagt hatte, ergab auf schreckliche Weise Sinn. Sobald die Technomagier von der Bildfläche verschwunden waren und die Drachenkugeln aus dem Spiel waren, würden die Drachen frei sein, die Menschheit zu dezimieren, ohne sich selbst zu gefährden. War das ihr Endspiel? Sie wusste, dass einige Drachen genau das tun wollten. Andere hatten mehr Loyalität zu den Menschen, auf die sie so angewiesen waren. Sie wusste jedoch nicht, was die meisten Drachen darüber dachten und schlimmer noch, sie kannte die Gedanken des Rates nicht – der Drachen, die letztendlich über das Schicksal der Welt entscheiden würden. 

			»Sie haben dir nichts versprochen«, vermutete Constance und durchschaute sofort ihre Unentschlossenheit und ihren Zweifel. 

			»Und du hast das?«, schrie sie durch das Glas. »Du hast mich gebeten, einer Organisation beizutreten, die empfindungsfähige Wesen als Munition benutzt und du wagst es, die Glaubwürdigkeit anderer anzuzweifeln? Du hast mir nie gesagt, welche Gräueltaten du begangen hast und wozu du fähig bist.«

			»Und sie haben das?«

			»Hier geht es nicht um sie!«, rief Kristen. 

			Constance schreckte sichtlich vor dem Glas zwischen ihnen zurück, aber sie hörte nicht auf, über die Drachen zu sprechen. Andererseits hatte sie nie aufgehört, über sie zu reden, auch nicht, als sie beide im Kampf gewesen waren. »Du hast recht, Kristen, was die Art und Weise angeht, wie wir die Drachen behandelt haben. Es gab Dutzende von ihnen, weißt du und noch viel mehr, die wir durch Stromausfälle oder einen schlechten pH-Wert in ihrem Tank oder eine andere Anzahl von Gründen, die keine Rolle spielen, verloren haben. Darüber hinaus haben wir Drachen getötet. Ich gebe es zu.«

			»Und Menschen. Tu nicht so, als wären Menschen nicht in einige deiner Bombardierungen verwickelt gewesen.«

			»Natürlich gingen Menschenleben verloren.« Die Frau grinste und etwas von ihrer alten Wut kam zum Vorschein. »Menschen gehen jeden gottverdammten Tag auf diesem Planeten verloren und weißt du warum? Ihretwegen.« 

			»Deshalb bin ich zu Drachen SWAT gegangen – um Drachen davon abzuhalten, Menschen zu verletzen. Wir hätten Magier wie dich gebrauchen können, weißt du.«

			»Oh, du armes, süßes Ding.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie sie enttäuscht. »Immer noch? Nach all dem hier? Glaubst du immer noch diese Dinge, die du sagst?«

			»Deshalb kämpfe ich weiter«, antwortete sie, die Worte wie Stein. 

			»Warum genau? Um ein paar Drachen davon abzuhalten, ein paar Menschen zu töten? Du hast recht, dass Drachen nicht direkt so viele Menschen umbringen. Ein paar werden jedes Jahr verbrannt und ein paar andere zerquetscht, aber die meisten Menschen können ihren Geschäften nachgehen.«

			»Warum dann der Versuch, die Welt zu verbrennen?«, fragte Kristen.

			»Weil es schon gebrannt hat!« Constance wütete. »Überleg mal, was die meisten Leute machen. Du lebst in Amerika, also solltest du es besser wissen als die meisten. Wenn einer deiner amerikanischen Mitbürger krank war, wer zahlt dafür? Wenn es einen Autounfall gab, wer hat das Chaos aufgeräumt?«

			»Das haben wir«, sagte sie. »Die Menschen arbeiten für sich selbst.«

			»Ich weiß, dass sie es tun. Glaub mir, ich weiß es. Ich weiß auch, dass, wenn ein Versicherungsanspruch abgelehnt wird, es daran liegt, dass ein Aktionär mit einer Höhle voller Gold mehr Gewinn will. Ich weiß, dass, wenn Tiere getötet und zum Verrotten aufs Feld geworfen werden, dies geschieht, weil es wirtschaftlicher ist, als sie zu schlachten und an die Orte der Welt zu schicken, an denen Menschen hungern. Ich weiß, dass so viele Amerikaner – Tausende und Abertausende – kein Dach über dem Kopf haben, kein warmes Essen im Bauch und keine Jacken, die vor Regen schützen. Wer sitzt in der Zwischenzeit auf seinen Goldhaufen und wird immer reicher und fetter durch das Leiden der Menschen?«

			»Du darfst nicht predigen, nach dem, was du getan hast …«

			»Ich weiß, Kristen, ich weiß. Ich habe schwerwiegende Fehler gemacht, einer der größten davon war, dich gehen zu lassen und ihnen damit die Chance zu geben, dich einer Gehirnwäsche zu unterziehen, damit du glaubst, dass der Status Quo der Welt, in der du lebst, für jeden funktioniert, außer für die ganz oben.« 

			Kristen schüttelte den Kopf. Sie wusste das alles nicht, aber sie wusste, dass Constance schreckliche Dinge getan und wahre Gräueltaten vor ihr verborgen hatte, nur damit sie ihre Agenda vorantreiben konnte. Sie würde nicht zulassen, dass die Magierin sich in ihren Verstand einschlich. 

			»Was willst du mir sagen? Ich hoffe, es war nicht dieser ganze Schwachsinn über eine Kindheit, die du dir für mich gewünscht hast«, lenkte sie das Thema absichtlich von den Mutmaßungen und der politischen Agenda ab, für die die Frau immer agitierte – sogar hier, anscheinend, in den Tiefen des trostlosesten Gefängnisses, das je gebaut wurde. 

			»Du hast natürlich recht, wie du es immer zu haben scheinst«, antwortete Constance mit einem schwachen Lächeln, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sie hatte die Kontrolle über sich selbst verloren und nahm ein paar tiefe Atemzüge, um zu versuchen, die Fassung wiederzuerlangen. »Ich habe dich hergebeten, weil ich den Namen des Drachen kenne, der hinter dem Vorstoß zur Ausrottung der Menschheit steckt.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Du lügst«, sagte Kristen zu Constance. Vielleicht war das nicht die beste Taktik, wenn man jemanden nach Wissen befragt, aber es war alles, was sie zustande brachte und schien für sich selbst zu sprechen. Es war für sie fast unsinnig zu glauben, dass ein einziger Drache hinter der gesamten Rebellion der Technomagier stecken könnte. Sie hatte begriffen, dass die Gefangene eine große Rolle bei all dem spielte, was passiert war und selbst sie hatte die Technomagier nicht vollständig unter Kontrolle, wie ihre fortgesetzten Angriffe bewiesen, selbst jetzt, wo sie eingekerkert war. 

			»Es ist wahr«, bekräftigte die Frau. »All das deutet wirklich auf ein einziges Individuum hin und noch dazu ist es ein Mitglied des Drachenrats.«

			Der Stahldrache wollte es leugnen. Ihr Instinkt drängte sie dazu, der Technomagierin ins Gesicht zu schreien, dass sie für immer mit ihrem Schwachsinn dort eingesperrt bleiben würde. Sie wollte weglaufen, sich abwenden und gehen. Sie wollte ihrem Team sagen, dass das alles eine riesige Zeitverschwendung war, aber sie konnte nicht. Als sie in der Höhle angegriffen und ihr Team auf einen falschen Einsatz in Südamerika geschickt worden war, waren die Befehle vom nordamerikanischen Drachenrat gekommen. Larry und Lumos waren sich einig, dass alle Zeichen auf jemanden aus dem Rat selbst oder jemanden hinwiesen, der mächtig genug war, seine Mitglieder zu beeinflussen. Jetzt bestätigte die Magierin das. 

			»Wie kannst du das wissen?« Sie versuchte, es als Aufforderung zu formulieren, aber ihre Stimme war zu zittrig. 

			»Erinnere dich«, antwortete Constance, »ein großer Teil meiner Rolle in der Organisation war das Sammeln von Informationen. Wir haben über zwanzig Jahre lang auf den richtigen Moment gewartet, um die Drachengesellschaft anzugreifen. Während wir das taten, wurden wir ziemlich gut darin, Informationen aus Mustern zu sammeln.«

			»So gut wart ihr nicht«, widersprach Kristen. 

			»Bitte«, erwiderte die Gefangene und hob eine Augenbraue. »Wir waren dir immer einen Schritt voraus. Meine Teams waren in der Lage, Sicherheitssysteme in Häusern und bei Drachenveranstaltungen zu umgehen. Wir waren in der Lage, die Bewegungen vieler der mächtigsten Drachen der Welt zu verfolgen und ungestraft zuzuschlagen.«

			»Bis ich kam.«

			Constance nickte. »Was meinst du, warum ich nach dir gefragt habe?« 

			Darauf hatte Kristen keine Antwort, also entgegnete sie einfach: »Mach weiter« und verschränkte die Arme. 

			»Es gibt ein Netz von miteinander verbundenen Ereignissen da draußen, die alle zusammen die Welt in einen chaotischeren Zustand versetzen und mehrere Fraktionen an den Rand eines Krieges bringen können.«

			»Wann hat das alles angefangen?«

			»Vor langer Zeit – in unserer Organisation und wahrscheinlich auch schon davor – aber das erste Ereignis, das sich direkt mit deinem Leben überschnitt, war der Versuch von Shadowstorm, Detroit zu zerstören.«

			»Es war kein sehr erfolgreicher Versuch«, stellte Kristen fest. 

			»Ich weiß – deinetwegen«, bestätigte die Frau. »Du hast es verhindert. Du warst ein Faktor, mit dem niemand gerechnet hat, am wenigsten er.«

			»Wer? Shadowstorm?«

			»Nein, Shadowstorm war nur ein Bauer – ein junger Drache, der nach Macht gierte wie so viele andere. Wer hat ihm wohl gesagt, er solle versuchen, mit den Gangs von Detroit einen Bürgerkrieg anzuzetteln?« 

			»Die einfachste Antwort ist, dass er es zu seinem persönlichen Vorteil tat«, antwortete Kristen nach einem Moment. »Er wollte noch mehr Land und Reichtum kontrollieren, als er ohnehin schon hatte. Ich dachte, das sei einer der Gründe, warum du und deine Terroristen so gegen die Herrschaft der Drachen über die Welt waren.«

			Constance kicherte düster. »Shadowstorm war reich genug, dass er halb Detroit auf der Stelle hätte kaufen können, wenn er gewollt hätte. Wenn er nur etwas subtiler gewesen wäre, hätte ihm die ganze Stadt aus der Hand gefressen. Du weißt – wahrscheinlich besser als ich – dass Subtilität eine seiner Stärken war. Außerdem haben Drachen lange genug von der Arbeit der Menschen gelebt, um zu wissen, dass Chaos nicht gut fürs Geschäft ist. Warum eine Stadt niederbrennen? Es wird niemand übrig bleiben, der deine Mahlzeiten kocht oder deine Unordnung aufräumt.«

			»Vielleicht hat er es einfach nur zum Spaß gemacht«, überlegte Kristen. »Shadowstorm war ein Arschloch. Manchmal sehen Arschlöcher nur gern zu, wie Dinge brennen.«

			Die Technomagierin nickte. »Du hast natürlich recht. Und Shadowstorm hat die meiste Zeit über aus eigenem Antrieb gehandelt. Aber ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du mir aufgrund eines einzigen Beweises vertraust.«

			»Was hast du denn noch?«, fragte Kristen, nicht sicher, ob sie mehr Informationen wollte, um die Frau zu widerlegen oder ihr zu glauben. 

			»Was ist mit seiner Mutter? Wer hat sie vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen? Das ist nicht etwas, was bei Wesen, die so lange leben wie Drachen, oft vorkommt. Ein mächtiger Spieler muss involviert gewesen sein, um die Waage der Gerechtigkeit zu ihren Gunsten zu kippen, besonders nach dem Schlamassel mit deinem Bruder. Es war eine Blamage für die Drachen auf der ganzen Welt. Diese Art von Perversionen vergessen sie nicht einfach und doch schienen sie es zu tun, als sie sie freiließen.«

			»Bis jetzt hast du mir nur erzählt, dass eine Mutter und ihr Sohn zusammen gearbeitet haben. Das klingt kaum nach einer großen Verschwörung.«

			»Was ist in Florenz passiert? Hast du alle Antworten darauf?«, fragte Constance. 

			»Woher weißt du, was in Europa passiert ist? Du warst hier eingesperrt, als das passierte«, antwortete sie barsch. 

			»Dieses Gefängnis ist mächtig, aber die Wachen sind schwach. Sie sind es nicht gewohnt, mit so dringenden Angelegenheiten umzugehen. Soweit ich weiß, lassen sie einen Drachen normalerweise jahrelang hier drin, bevor sie sich die Mühe machen, ihn etwas zu fragen. Sie fürchten den Rest meiner Organisation und haben hier drinnen Fragen gestellt, aus denen man leicht Informationen gewinnen kann. Zum Beispiel haben sie mich gefragt, woher die Technomagier in Europa wussten, dass sie ein bestimmtes Tonstudio in die Luft jagen mussten, bevor du überhaupt dort warst. Sag mir, hast du eine Antwort auf diese Frage?«

			Kristen erstarrte. Florenz war ein heilloses Durcheinander gewesen. Mit jedem Schritt war es immer offensichtlicher geworden, dass es eine undichte Stelle im europäischen SWAT-Team gab – etwas, das schließlich bestätigt wurde, als einer der Drachen gestanden hatte. Sie waren ständig von einer kleinen Gruppe von Magiern ausmanövriert worden und sie hatte nie ganz gewusst, wie … nicht bis jetzt, als sie sich an die Tatsache erinnerte, dass der Verräter jemandem weiter oben in der Kette Bericht erstattet haben musste. 

			Und da war die Reihe von Ereignissen, die dazu führte, dass sie in einer Höhle gefangen war, allein und der Gnade des Schattendrachen und seiner teuflischen Kräfte ausgeliefert. Das war der zwingendste Beweis von allen, dass ein mächtiger Drache die Ereignisse manipulierte, um sie und ihr Team aus dem Spiel zu nehmen. War es so weit hergeholt zu denken, dass es nicht nur um sie ging? Dass jemand versuchte, sie aufzuhalten, weil sie einen größeren Plan durchkreuzte? Sie wollte Constance nicht so recht glauben. Alles in ihr wollte die Frau als Spinnerin und Terroristin abtun – als die Mörderin und das Monster, das sie war. 

			Aber sie konnte es nicht. 

			Es war etwas dran an dem, was die Technomagierin sagte. Ob es bewiesen werden konnte oder nicht, war eine andere Sache, aber Kristen wusste bereits, dass sie es nicht ignorieren konnte. 

			Trotzdem musste sie sie drängen. »Du hast mir bisher nichts als Verschwörungstheorien erzählt. Wenn ich dir glauben soll, muss ich den Namen des Drachen wissen, der angeblich hinter all dem steckt.«

			Constance nickte ängstlich, dann lehnte sie sich näher an das Glas. Sie gab ihr ein Zeichen, es ihr gleichzutun. 

			Sie tat es, sowohl neugierig als auch fast begierig darauf, dass die Gefangene etwas versuchte. Ihre Worte waren beunruhigend, aber wenn sie angriff, würde die Vergeltung automatisch erfolgen. Das klang viel einfacher, als zu versuchen, das Netz der Täuschung zu entwirren, das sich um sie herum auszudehnen schien. 

			Sobald sie nahe genug am Glas war, flüsterte Constance so leise, dass Kristen die Worte fast von den Lippen ablesen musste, um sie zu verstehen. »Der Maskierte.«

			Kristen wollte den Titel als den dummen Fake-Namen abtun, der er offensichtlich war, aber hatte sie diesen Namen nicht schon einmal gehört? Als La Flamme im Sterben lag, hatte er etwas von einem ›Maskierten‹ gesagt, nicht wahr? Damals hatte es keinen Sinn ergeben und sie hatte es fast vergessen. Dann dachte sie an ihren Kampf gegen den Schattendrachen tief unter der Erde. Er hatte gedroht, ihre Freunde zu töten und ihre Schädel zu tragen … war er dieser Maskierte? Hatte sie schon gegen ihn gekämpft und entdeckt, wie mächtig er sein konnte?

			Ihre angeborene Vorsicht warnte sie davor, Constance all das zu verraten. Sie hatte mehr Verstand als derjenige, der der Frau zu viele Details der Geschehnisse in Florenz preisgegeben hatte.

			»Der Name sagt mir nichts«, entgegnete sie. Das war zumindest wahr. Sie wusste nicht, warum sie nicht lügen wollte, aber sie tat es nicht, außer sie hatte keine andere Wahl. 

			»Frag einige deiner Drachenfreunde danach, besonders die älteren. Sie werden zumindest Geschichten gehört haben. Das verspreche ich dir.«

			»Und das ist alles, was du für mich hast? Einen Decknamen? Ich kann dir jetzt schon sagen, dass niemand im Drachenrat von Nordamerika ›der Maskierte‹ heißt. Wenn das alles ist, sollte ich wohl einfach gehen.« Sie bluffte, aber die Technomagierin schien außer der Erwähnung des Namens nichts preiszugeben. 

			»Nenne seinen Namen hier nicht. Nach allem, was wir wissen, könnte er derjenige sein, der dir Zugang zu mir verschafft hat«, protestierte sie. 

			»Findest du das nicht ein bisschen paranoid?« Kristen warf einen Blick über ihre Schulter und den langen, weißen Flur hinunter, wobei sie sich selbst etwas unwohl fühlte. 

			»Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es einen Akteur gibt, der hinter den Kulissen arbeitet und vieles von dem, was hier passiert, konstruiert«, vertraute ihr die Frau an. »Jemand – ein Drache – hat meiner Zelle geholfen, die anfängliche DNS für unsere Bemühungen zu bekommen.« 

			»Das ist Blödsinn«, stieß Kristen hervor. »Ich habe den Drachen getroffen, der die DNS geliefert hat. Windfire. Er war nett, bis du ihm mit einer Kugel ins Herz geschossen hast, die von einem seiner Kinder stammte – von einem meiner Geschwister. Ich schätze, ich bin nie dazu gekommen, dir zu sagen, dass du dich ficken sollst, weil du meinen biologischen Vater umgebracht hast.«

			Constance rieb sich das Gesicht, als ob sie ihre vergangenen Verfehlungen irgendwie wegwischen könnte. »Ihn zu töten war ein großer Fehler, wenn auch nicht mein größter …« Sie schaute den Stahldrachen an, als sie das sagte und ihre Augen waren schmerzhaft traurig. »Ich dachte – damals –, dass es eine große Bedrohung für unsere Organisation wäre, wenn er mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen würde. Inzwischen wünschte ich, er hätte es getan.«

			»Warum?«, hakte Kristen nach. 

			»Weil ich dachte, ich sei Herr meines Schicksals, aber jemand hat schon viel länger an meinen Fäden gezogen, als mir bewusst war. Es war ein Drache, der das Treffen zwischen Windfire und mir arrangiert hat.«

			»Das heißt aber nicht, dass es dieser versteckte Spieler war«, betonte der Stahldrache. 

			»Nein, von sich aus nicht, aber …«

			»Aber was?« Kristen dachte, sie könnte genauso gut alle Informationen erhalten, die sie bekommen konnte. Es würde später Zeit geben, den Schwachsinn zu analysieren, aber sie hatte das Gefühl, dass es davon immer weniger gab. 

			»Aber als ich mich das erste Mal mit Windfire traf, war er extrem zögerlich, dem gesamten Projekt zuzustimmen.«

			»Warum hat er es dann getan?«

			»Ich habe es nie herausgefunden, aber ich glaube, er wurde erpresst oder bedroht, um in die Position zu kommen. Als er an die Öffentlichkeit gehen wollte … nun, es war nicht unsere Idee, ihn zu töten. Es war die Idee unseres Drachenkontakts.«

			»Das entlastet dich nicht von seinem Tod«, warf Kristen ein. 

			»Ich weiß, dass es das nicht tut«, stimmte Constance zu und atmete tief durch. »Wenn es so wäre, würde ich mich vielleicht nicht so schuldig fühlen, wie ich es tue.«

			Kristen fuhr sich mit der Hand durch ihr rotes Haar, während sie über diese Information nachdachte. »Aber warum nicht seine eigene DNS verwenden? Vor allem, wenn er diese Schattenkräfte hat?«

			»Darüber habe ich auch nachgedacht und ich habe zwei Theorien. Erstens, Schattenkräfte sind nicht gerade förderlich für die Herstellung von Kugeln. Zweitens, wenn er seine DNS als Saatgut für unser Projekt verwendet hätte, könnten Gentests die Drachen mit ihm in Verbindung gebracht haben, anstatt mit dir und Windfire. Auf diese Weise ist er immer noch nur ein Gerücht.«

			»Aber warum?«, fragte sie. »Warum die ganze Mühe? Was könnte ein Drache von all dieser Mühe haben?«

			Die Technomagierin schnalzte mit der Zunge wie eine missbilligende Lehrerin. »Bitte, versuche, nicht so undurchlässig zu sein wie deine Stahlhaut. Die Rechte der Menschen haben sich seit über hundert Jahren stetig verbessert. Ein guter Teil davon beruht auf der schieren Anzahl der Menschen, aber auch die Technologie, die die Menschen geschaffen haben, ist ein Teil davon. Du kannst dir doch sicher vorstellen, welche Bedrohung Kampfjets mit Raketen für Drachen darstellen?«

			»Natürlich kann ich mir solche Waffen vorstellen«, gab Kristen durch zusammengebissene Zähne zu. »Ich habe mich bemüht, dich und deine Magier davon abzuhalten, genau solche Waffen zu bauen. Wir haben schon Maschinengewehre und Bomben gesehen, die aus Drachenteilen hergestellt wurden. Der nächste Schritt wäre der Versuch, das Militär dazu zu bringen, die Produktion und den Einsatz dieser Waffen zu übernehmen. Wenn du dich erinnerst, haben wir dich auch daran gehindert, das zu tun.«

			»Ich weiß. Und Gott sei Dank hast du es getan«, seufzte Constance leise. 

			»Warte, was?« Kristen war schockiert. Hatte die Frau zugegeben, dass sie froh war, dass sie sie aufgehalten hatte?

			»Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn das Militär – vor allem das der Vereinigten Staaten – die Produktionskapazitäten für diese Waffen erhalten hätte«, gab die Magierin zu. »Ich … ich hatte Zeit zum Nachdenken, während ich hier in dieser Zelle festsaß und ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass vieles von dem, was wir für unsere Sache taten, falsch war.«

			»Kein Scheiß.«

			Die Gefangene kicherte über Kristens Vulgarität. »Wenn ich an all die Male denke, die du mir gesagt hast, ich solle aufhören, muss ich mir wünschen, ich hätte auf dich gehört.«

			»Warum hast du es nicht getan?«

			»Weil ich mit den Anführern der anderen Zellen sprach und wir alle davon redeten, wie sehr wir uns der Sache verpflichtet fühlten. Aber ich sehe jetzt, dass es Muster in den Ausreden meiner ehemaligen Verbündeten gab. Ich glaube jetzt, dass meine Verbündeten und ich manipuliert wurden und dass die gesamte Rebellion der Magier von einem Drachen inszeniert wurde, der diesen Krieg auch anstrebt und ihn gewinnen will, bevor die Menschen so weit fortgeschritten sind, dass sie nicht mehr zu besiegen sind. Er will ihn, um alle Drachen und Magier zu vernichten, die sich ihm entgegenstellen könnten, damit er über das herrschen kann, was aus der Asche wieder aufgebaut wird.« 

			»Und du glaubst, dass dieser verborgene Feind – dieser Maskierte – all das in die Tat umgesetzt hat?«, fragte Kristen. 

			Constance nickte und murmelte »Ja. Ich wünschte nur, ich hätte das alles schon früher herausgefunden. So viele Leben wurden verloren … oder schlimmer. Ich dachte, wir würden für Gleichheit und Gerechtigkeit kämpfen. Für so hehre Ziele war ich bereit, den Verlust von Menschenleben in Kauf zu nehmen, aber der Gedanke, dass all das, was wir getan haben – jede Kugel, die wir hergestellt haben und jeder Drache, den wir gefoltert haben –, nur deshalb geschah, weil ein Drache alles niederbrennen wollte …«

			Der Gedanke überwältigte die Technomagierin und sie begann zu weinen. Große, schwere Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, bis sie auf die Glaswand plumpsten, die die beiden Frauen trennte, wo sie wie Regenschlieren hinabflossen. 

			Kristen seufzte und versuchte zu überlegen, was ihre Mutter in dieser Situation tun würde. »Es ist in Ordnung«, murmelte sie. »Wir machen alle Fehler. Es tut mir leid, was dir passiert ist. Ich bin sicher, dass es dir noch schwerer fällt, das Blut von deinen Händen zu waschen, da du betrogen wurdest.«

			»Ja!« Die Frau brach zusammen und schluchzte heftig, wobei sie versuchte, ihre Schluchzer hinter ihren Händen zu verbergen. Das Neonlicht des Flurs war jedoch gnadenlos und legte ihren Schmerz offen. 

			»Ich wünschte nur, ich hätte dich früher aufgehalten«, sagte Kristen. 

			»Ich auch …«, schluchzte Constance zwischen den Tränen. »Ich auch.«

			Die Magierin hatte offensichtlich nichts mehr zu sagen, also ließ sie sie so stehen und redete sich ein, dass die Frau es verdiente, für die an anderen begangenen Gräueltaten zu leiden. Als sie das Ende des Ganges erreichte, konnte sie jedoch nicht umhin, das Wrack eines Menschen in der Glaszelle zu betrachten. 

			Sie stellte fest, dass es nicht Wut war, die sie in ihrem Herzen fühlte, sondern Mitleid mit einer gebrochenen Frau.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kristen öffnete die Tür des hellen, weißen Flurs und betrat den düsteren, verwinkelten Kerkergang. Sie war nicht überrascht, dort einen Drachen in Menschengestalt zu sehen – sie wusste, dass sie eine Eskorte brauchen würde, um die Einrichtung zu verlassen –, aber sie war überrascht, dass es Shimmerclaw war und nicht die beiden Wachen, die sie hineingeführt hatten. 

			Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Platindrache, das Oberhaupt des Drachenrats, vor einer Gefängniszelle auf sie wartete, obwohl sie annahm, dass es Sinn ergab. Der Grund, warum sie dort war, war, dass Constance gesagt hatte, sie hätte Informationen, die sie nur ihr geben würde. Natürlich wollte die Ratsvorsitzende diese Informationen haben. Verdammt, sie hatte sie wahrscheinlich schon. 

			»Lady Steel, wie geht es Ihnen?«, fragte Shimmerclaw und begrüßte sie mit einem leichten Nicken ihres Kopfes. 

			»Wir können die Formalitäten überspringen, da wir uns tief in einem Folterlabyrinth befinden, und direkt zu dem übergehen, was Sie wirklich wollen.« Sie wollte nicht unhöflich zu dem mächtigsten Drachen des Kontinents sein, aber verdammt, sie hatte nicht erwartet, sie so schnell zu sehen, nach allem, was sie von der Gefangenen gehört hatte. Tatsache war, dass sie ein oder zwei Minuten brauchte, um alles zu verarbeiten und die Wahrheit von der Unwahrheit zu unterscheiden, aber die würde sie leider nicht bekommen. 

			»Natürlich.« Der Drache nickte, als hätte sie mit äußerster Höflichkeit gesprochen. »Also, was hat die Magierin gesagt?«

			»Ma’am – oder Eure Ladyschaft oder wie auch immer Ihr genannt werden wollt …«

			»Shimmerclaw ist mein Name.«

			»Gut, richtig! Natürlich, Shimmerclaw. Wir wissen beide verdammt gut, dass alles, was dort drinnen gesagt wurde, aufgezeichnet wurde, also kennen Sie bereits alle Details unserer Unterhaltung.« Sie wollte nicht länger im Kerker bleiben und beschloss, dass es besser war, mit dem Unsinn aufzuhören und zur Sache zu kommen. Das war es, was sie getan hatte, seit sie ein Drache geworden war und sie sah keinen Grund, jetzt damit aufzuhören. 

			»Sie haben natürlich recht. Alles wurde aufgezeichnet. Der Mensch ist unendlich nützlich. Die Dinge, die sie mit Elektrizität machen können, überraschen mich immer wieder. Ich nehme an, was ich wirklich will, ist Ihre Meinung zu allem, was die Magierin gesagt hat.«

			Das war etwas anderes, was sie nicht erwartet hatte. »Meine Meinung? Warum in aller Welt wollen Sie wissen, was ich darüber denke? Sie leben schon länger als ich. Sie sind die Vorsitzende des Rates.«

			»Ja und Sie können sich sicher sein, dass ich Sie in nächster Zeit nicht um irgendwelche politischen Entscheidungen bitten werde.« Shimmerclaw gluckste. Es schien, als könne man die metaphorischen Federn des Platindrachens nicht zerzausen. »Aber ich bin sehr neugierig, ob irgendetwas, was Constance gesagt hat, für Sie interessant war. Oder, vielleicht noch unverblümter, ob irgendetwas davon wahr ist? Oder ist es ein Netz von Lügen? Ich frage Sie, weil Sie sie besser kennen als jeder andere Drache. Sie haben mehrfach gegen sie gekämpft und sie hat versucht, Sie für ihre Sache zu gewinnen. Wenn jemand Einblick in ihre Gedankenwelt geben kann, dann hoffentlich Sie. Also, was haben Sie gedacht – oder muss ich Ihnen drohen?« Sie lächelte so süß, dass Kristen fast wissen wollte, was die Drohung war. Fast. 

			»Ehrlich?«, fragte sie, vielleicht ein wenig rhetorisch. 

			»Lady Steel, es gibt keinen Grund, warum ich lügen sollte«, antwortete die Ratsvorsitzende geduldig. 

			»Nun, wenn ich ehrlich bin, klingt das Ganze wie eine Verschwörungstheorie mit Alufolienhut. Wenn ich in ihrer Position wäre, würde ich verzweifelt versuchen, die Schuld irgendwo anders als bei mir selbst zu suchen. Sie hat ein Bild gemalt mit Fakten, die dazu passen und nur Beispiele angeführt, die ihren Fall untermauern könnten. Außerdem hat sie das ganze ›Meister der Täuschung‹-Argument, das für alles von Aliens bis zu Sasquatch verwendet werden kann. Ich glaube nicht, dass es viel Wasser hält …aber …egal.«

			»Aber was?«, drängte Shimmerclaw. 

			Sie seufzte, unfähig, das ganze Szenario als die Fälschung abzutun, als die sie es bezeichnen wollte. Damit das alles eine Lüge war, war alles an Constances Verhalten eine Inszenierung gewesen und das glaubte sie einfach nicht. Die Frau war zu verletzt und zu reumütig gewesen. Es könnte eine Lüge sein, aber ihr Instinkt sagte etwas anderes. 

			»Zu viele der Details stimmen überein«, stellte Kristen fest. »Es gab zu viele seltsame kleine Vorfälle, die dies viel zu gut erklärt. Wenn es da draußen einen großen, bösen Drachen gibt, der all das hinter den Kulissen geschehen lässt, ist das wie das fehlende Teil eines Puzzles, zumindest für mich.« 

			»Haben Sie Beispiele?«

			Sie nickte. »Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass es einen Maulwurf in Florenz gab, der die Technomagierzelle mit Informationen versorgte. Wir beschlossen, eines Morgens einer Spur zu folgen und sie waren in der Lage, eine Bombe zu platzieren, bevor wir überhaupt dort ankamen. Ich hatte angenommen, dass es ein niederer Drache war oder vielleicht ein verärgerter Magier und tatsächlich hat ein Mitglied des europäischen Drachen-SWAT gestanden. Aber jemand an der Spitze, dem er Bericht erstattet hat, ergibt Sinn, besonders wenn es darum geht zu erklären, wie Shadowstorms Mutter Obscura aus dem Gefängnis entkommen konnte.«

			»Ja, der Papierkram zu diesem Fall ist … verwirrend«, gab Shimmerclaw zu. 

			»Außerdem«, fuhr sie fort. »Constance ist ein Miststück, aber sie war nie eine Lügnerin oder verrückt. Tatsächlich war das mit das Schlimmste am Kampf gegen sie. Sie verließ sich so sehr auf Fakten, dass es schwer war, mit ihr zu argumentieren.«

			Die Ratsvorsitzende nickte und nichts an ihrer Aura änderte sich. Sie strahlte immer noch eine ruhige, ratlose Gelassenheit aus, aber da war ein winziges Zucken von Besorgnis über ihren Augenbrauen. Kristen hatte das Gefühl, dass die Bewegung so gering war, dass ein Drache, der von Drachen aufgezogen wurde, sie nicht einmal bemerkt hätte. Sie jedoch war in einer Menschenfamilie aufgewachsen, also sah sie das Zucken. 

			»Sie glauben also, dass etwas an ihrer Theorie dran ist, dass ein Mitglied des Drachenrats gegen den Rest von uns arbeitet?«, fragte Shimmerclaw. 

			Gott, war das peinlich, eine Frage über einen korrupten Beamten zu beantworten, wenn die fragende Person genau aus der fraglichen Gruppe kam. 

			Kristen tat ihr Bestes. »Das weiß ich nicht. Ich habe den Rat kennengelernt und es ist nicht so, dass ich Ihnen sagen könnte, wer der faule Apfel ist.«

			Der Drache hob eine Augenbraue bei ihrem unausgesprochenen ›aber‹.

			»Aber da war der Angriff in den Mammuthöhlen«, erklärte sie nach einem Moment des Schweigens. »Man hat mir vorgegaukelt, dass mich der Drachenrat dorthin geschickt hat.«

			»Ja, ich entschuldige mich dafür. Wir haben unsere Kommunikation seither sicherer gemacht«, sagte Shimmerclaw. 

			»Danke, das weiß ich zu schätzen, aber es geht um mehr als nur die Botschaft. Der Drache, gegen den ich kämpfte … Ich habe noch nie Kräfte gesehen, die so präzise verfeinert sind. Als ich gegen Shadowstorm und Obscura kämpfte, konnten sie ihre Fähigkeit, sich von einer menschlichen in ihre Drachengestalt zu verwandeln, nutzen, um sich zu bewegen, ohne berührt werden zu können, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Dies war wie das mal eine Million. Er konnte sich in jedem noch so kleinen Schattenpool verstecken, solange er wollte. Ich glaube sogar, er konnte sich durch so kleine Ritzen bewegen, dass nicht einmal ein Mensch hindurchpasste. Als meine Freunde kamen und wir ihn bekämpften …« Sie erschauderte. »Es war eine knappe Sache.« 

			»Und Sie glauben, dieser Drache ist im Drachenrat?« Shimmerclaw stellte die Frage ganz beiläufig und ihre Aura verriet keinen Hinweis darauf, dass irgendetwas ungewöhnlich war, aber wieder ging ein Aufflackern von Emotionen über ihr Gesicht. Diesmal glaubte Kristen, dass es Erkenntnis war.

			Hatte der Platindrache die Macht als die von jemandem erkannt, der selbst im Rat saß oder kannte sie einfach einen Drachen mit solchen Fähigkeiten? 

			»Hat das … irgendeine Bedeutung für Sie?«, fragte Kristen. Es war offensichtlich, dass Shimmerclaw nicht direkt etwas sagen wollte, denn ihre Aura hatte sich nicht verändert. Das konnte Kristen verstehen. Wenn sie Nachforschungen anstellte, überließ sie ihren Leuten oft die Führung und gab ihnen keine Hinweise, um ihre Vermutungen zu überprüfen. Vielleicht machte die Ratsvorsitzende etwas Ähnliches. Kristen hoffte nur, dass der Platindrache, der sich nicht in die Karten schauen ließ, ihr nicht das Leben kostete. 

			Shimmerclaw schüttelte traurig den Kopf. »Nicht im Besonderen.« Wenn es eine Lüge war, dann war es eine gut maskierte. »Aber es ist klar, dass ein enorm mächtiger Drache da draußen ist, der Ihnen Schaden zufügen will.« Sie seufzte. »Es ist ein Jammer … Lumos war früher einer der besten Kämpfer, die ich kannte. Es gab eine Zeit, da hätte ich ihm einen solchen Gegner anvertraut, aber er ist nicht mehr der Krieger, der er in seiner Jugend war.«

			»Er hat mir angeboten, mich zu trainieren«, gab sie zu. »Und er kann sich ziemlich gut behaupten.«

			Die Miene des Drachen hellte sich daraufhin auf. »Lumos ist ein hervorragender Kämpfer und ein ausgezeichneter Lehrer. Viele unserer besten Krieger wurden von dem alten, leuchtenden Ritter ausgebildet. Dass er Sie ausbildet, ist eine ausgezeichnete Idee, die Ihnen – hoffentlich – einen echten Vorteil verschafft.«

			Kristen nickte, fragte sich aber immer noch, was dieser Drache wusste. Sie war erfahren genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach verlangen konnte, dass Shimmerclaw all ihre Geheimnisse und Theorien preisgab, aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das Wissen, das der Drache besaß, ihr wirklich den Vorteil verschaffen würde, den sie so dringend brauchte. 

			Bevor ihr eine höfliche Art einfiel, den Drachen zu bedrängen, nickte Shimmerclaw und sagte. »Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Ich denke, es hat sich gelohnt, die Magierin zum Reden zu bringen und ihre Geheimnisse mitteilen zu lassen, aber natürlich war es für mich nicht so lästig wie für Sie, also noch einmal, danke. Ich hoffe, Sie haben es als hilfreich für Ihre Jagd empfunden.«

			»Ja, Ma’am, das habe ich«, sagte sie und erkannte, dass die Aussage wahr war, als sie hinter Shimmerclaw losging. Der Platindrache führte sie einen der eingekerbten Steingänge hinunter, erreichte eine Wand und murmelte einen Zauberspruch, der den Stein wegschmelzen ließ, als wäre er aus Pudding. 

			»Hier durch, bitte und beeilen Sie sich. Wir möchten nicht, dass Sie in dem Felsen gefangen sind. Man könnte meinen, es würde Sie schnell töten, aber die Drachen, die es bis hierher geschafft haben, siechten immer ein paar Tage dahin, bevor sie schließlich erlagen.«

			In der Nische wartete eine Plattform aus Stein. Die beiden traten darauf und sie wurden mit dem ganzen Pomp eines gewöhnlichen Fahrstuhls hochgezogen. Nun, ein gewöhnlicher Aufzug, der die Decke über ihnen schmelzen und unter ihnen wieder zu festem Gestein werden ließ. 

			Die Fahrt hielt an und sie betraten den blendend weißen Raum, der als Eingang zu dem labyrinthischen Gefängnis diente.

			»Ich möchte Ihnen noch einmal für Ihre Zeit danken, Lady Steel«, meinte Shimmerclaw mit geschliffener Förmlichkeit. 

			»Natürlich, Lady Shimmerclaw. Ich stehe dem Rat zur Verfügung, wie immer. Wenn Sie etwas brauchen, schicken Sie es über einen extrem gut gesicherten Kanal.«

			Wenn der Drache verstand, dass sie einen Scherz machte, gab sie kein Zeichen dafür. Stattdessen winkte sie mit der Hand ab, als könne sie das Gefühl abtun. »Sie sind bereits mit bedeutungsvollen Angelegenheiten für den Rat beschäftigt. Bitte machen Sie weiter und verzeihen Sie diese Unterbrechung.« 

			Sie nickte noch einmal und beschloss, das letzte Wort des Ratsmitglieds nicht anzunehmen. Shimmerclaw verwandelte sich in ihren platinfarbenen Drachenkörper, stieg in den Himmel und schwebte in die Ferne. 

			Kristen ging zu ihrer Mannschaft, die sich mit dem Gefängnispersonal überhaupt nicht verbrüdert hatte. Die Wächterdrachen standen in Habachtstellung, als ob ihre Leute sie jeden Moment angreifen könnten. Hernandez schnitt ihnen Grimassen, aber das schien keine Wirkung auf die Wachen mit steinernen Mienen zu haben. 

			»Was ist hier los?«, fragte Heartsbane. 

			»Hatte Constance etwas Wichtiges zu sagen?«, verlangte Emerald zu wissen.

			Sie schaute sich um und fragte sich, ob auch jetzt noch hörende Ohren zugegen waren. Sicherlich konnte man den Wachen trauen, oder? Aber sie beschloss, dass die Antwort auf diese Frage nein lautete. Wenn sie den Ratsmitgliedern nicht trauen konnte, konnte sie sicher auch den Wachen nicht trauen. 

			»Ich erzähle es dir im Flug«, vertröstete sie ihn, paranoid, dass jemand zuhörte. Sie stiegen schweigend in den Himmel, die Stimmung war schwer und die Luft schwanger mit Geheimnissen.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kristen wollte den Flug den Berghang hinunter genießen. Die Luft erwärmte sich von eisiger Kälte zu kühl bis angenehm und die Gerüche wechselten von der schmerzhaften Kälte von Eis und Schnee zu den Aromen von Kiefern und blühenden Wiesen mit Wildblumen. Alles war reizvoll im Vergleich zum Flug nach oben. 

			Das Gespräch war leider nicht so angenehm. Sie klärte ihr Team darüber auf, was passiert war. Obwohl sie kurz darüber nachgedacht hatte, es ihnen nicht zu sagen, entschied sie, dass, wenn einer dieser Menschen oder Drachen gegen sie war, sie so gut wie am Arsch war. Sie erzählte ihnen, was Constance über den mysteriösen Drachen gesagt hatte, der als der Maskierte bekannt war, darüber, wie die Technomagierin glaubte, dass sie manipuliert worden war und darüber, dass Katrina und Kristen tatsächlich genetische Schwestern waren. 

			Ihr Team nahm das alles gelassen. Ja, ihre Stimmung trübte sich bei dem Gedanken, einem unbekannten und mächtigen Gegner gegenüberzustehen, aber Emerald wies schnell darauf hin, dass sie dem Arschloch schon einmal gegenübergestanden und ihn geschlagen hatten, also was gab es zu befürchten?

			Sie hätte seinen Optimismus gerne genossen, doch dann läutete ihr Telefon. 

			»Telefonanruf«, informierte Larry sie von ihrem Rücken aus. »Es ist dein Bruder. Oh, warte. Ich sollte sagen, es ist unser Meister des Flüsterns, Zed.«

			»Geh ran«, befahl sie ihm. »Und sag ihm, wenn es um Pizza geht, bringe ich ihn um.«

			Der Magier antwortete. »Aha, aha. Scheiße. Was du nicht sagst? Heilige Scheiße, jetzt schon? Okay. Ja, ich werde es ihr sagen.« Während er sprach, wurde sein Tonfall dunkler und dunkler. 

			»Was zum Teufel ist los?«, erkundigte sich Heartsbane und flog näher zu Kristen und Larry. 

			Er holte tief Luft. »Detroit wird angegriffen.«

			Alle reagierten sofort. 

			»Was zum Teufel hast du gesagt?«

			»Wir müssen dorthin zurückkehren.«

			»Ich wusste, wir hätten nicht kommen und mit diesem verdammten Menschen reden sollen.«

			»Ich brauche Details«, forderte Kristen und brachte ihre Crew zum Schweigen. 

			»Richtig«, antwortete Larry. »Mehrere Magier befinden sich in verschiedenen Teilen der Stadt und sie alle setzen Magie ein, um Dinge zu rösten. Stonequest führte eine Truppe, um sie aufzuhalten, aber es ist nicht so gut gelaufen. Sie haben bereits einen Drachen schwer verletzt, der versucht hat, einzugreifen.«

			»Nicht Stone«, rief Emerald und Schrecken schlich sich in seine Stimme.

			»Falls es so war, hat Zed nichts davon gesagt. Er sagte, sie tun ihr Bestes, um die Magier aufzuhalten, aber wenn wir so schnell wie möglich dorthin zurückkehren könnten, wäre das großartig.«

			»Jetzt ist nicht die Zeit, um zu versuchen, die Stimmung mit Humor aufzuhellen«, knurrte Heartsbane. 

			»Ich zitiere nur, was Zed gesagt hat. Er redet immer so einen Blödsinn«, protestierte der Magier. 

			»Scheiße«, rief Kristen. 

			Jim wiederholte die Empfindung. »Scheiße, das ist schlecht. Wir sind noch nicht mal in der Nähe des Flughafens. Wir werden erst in ein paar Stunden dort ankommen. Bis dahin …«

			Er brauchte die Aussage nicht zu beenden, damit sie alle wussten, dass es schlimm war. Detroit war fast an dem Chaos verloren gegangen, das eine mit normalen Pistolen und Granaten bewaffnete Bande angerichtet hatte, als Kristen zum ersten Mal dem Detroit SWAT beigetreten war. Sie wollte nicht daran denken, was eine Horde eifriger Magier in der Motor City anrichten könnte.

			»Larry, sprich mit mir über den Portalzauber. Kannst du das machen, um uns nach Hause zu bringen?«, fragte sie. 

			»Äh, nun … hmm«, stammelte er. Sie hatte ihn offensichtlich überrumpelt. 

			»Verdammt, Larry, ich brauche ein Ja oder ein Nein. Es stehen Leben auf dem Spiel.«

			»Richtig. Nun, ja. Ich glaube, das geht. Es müsste viel größer sein, damit wir alle durchpassen und viel weiter.«

			»Wir könnten im Gänsemarsch durchfliegen«, schlug Heartsbane vor.

			»Sicher, okay, das könnte helfen«, räumte der Magier ein. »Aber die Entfernung wird der schwierige Teil sein. Letztes Mal habe ich mich nur darauf konzentriert, die Bombe so hochzubringen, wie ich konnte. Dieses Mal muss ich ein bestimmtes Ziel anvisieren.«

			»Ich verstehe, dass wir dorthin müssen, aber Larry, du hast die Bombe das letzte Mal etwa eine Meile hoch in den Himmel bekommen? Vielleicht zwei oder drei? Das hier ist hundertmal so weit«, analysierte Jim. »Ist es machbar?«

			»Ich … ich glaube schon.« Sie konnten an seiner Stimme erkennen, dass er bereits die Augen geschlossen hatte und seine Magie ausdehnte, um ein Portal zu schaffen. »Nein. Nein, ich kann nicht. Nicht für alle von uns. Ich glaube, ich kann mich und Kristen vielleicht dorthin bringen, aber ich kann so etwas nicht so lange offen halten.«

			»Das ist in Ordnung«, sagte sie schnell. 

			»Das ist es nicht!«, protestierte Hernandez von Heartsbanes Rücken aus. »Was ist, wenn ein Arschloch in die Luft gejagt werden muss? Wer wird das für dich tun, wenn ich im Privatjet festsitze?«

			»Wir schaffen das schon«, entgegnete sie. »Aber ohne Larry ist Amy die einzige Magierin.«

			»Außerdem werden sie den Stahldrachen brauchen«, fügte Emerald hinzu. 

			»Es besteht noch die Möglichkeit, dass ich das andere Ende unterirdisch oder in einem Gebäude oder so öffne und unsere Eingeweide gequetscht werden«, gab Larry zu bedenken.

			»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, antwortete Kristen zügig. »Außerdem hat Shimmerclaw mir gesagt, dass Drachen ein paar Tage durchhalten können, wenn das passiert, also mach dir keine Sorgen um mich.«

			»Mensch, danke.« 

			»Das gefällt mir nicht«, beschwerte sich Heartsbane. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

			»Ist es dein Job, Befehle zu mögen oder sie zu befolgen?«, fragte Kristen. 

			»Richtig.« Heartsbane stellte ihren Protest ein. »Emerald, folge mir! Hernandez, ruf den Piloten und sag ihm, er soll in die Luft gehen. Wir steigen auf der Tragfläche ein. Das spart uns eine halbe Stunde. Lady Steel, wir sehen uns in Detroit.« Sie schlug mit den Flügeln und brachte ihren Körper in die starre Position, die Lumos Kristen gezeigt hatte. Emerald tat dasselbe und die beiden rasten den Berghang hinunter.

			»In Ordnung, Larry. Es geht um dich und mich. Sag mir, was ich tun kann, um zu helfen«, forderte Kristen. 

			»Werde langsamer und versuche, waagerecht zu fliegen«, antwortete er, seine Stimme war bereits angespannt vor Anstrengung. »Siehst du die große alte Kiefer da drüben? Sie ist etwa eine Meile entfernt.«

			»Die, die aussieht, als wäre sie vom Blitz getroffen worden?« 

			»Das ist nicht das, was ich im Sinn hatte, aber sicher. Fliege darauf zu und versuche, ein möglichst gleichmäßiges Tempo zu halten – und um alles in der Welt, fliege geradeaus. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn deine Flügel die Kanten des Portals berühren. Ich glaube nicht, dass es gut wäre.«

			Kristen gehorchte. »Sonst noch etwas?«

			»Ja. Beten?«

			Sie antwortete nicht, sondern murmelte etwas zu der Macht da draußen, die größer war als sie und konzentrierte sich darauf, geradeaus auf ihr Rendezvous mit einer Kiefer zu fliegen.

			Blitze krachten über ihr und schlugen immer wieder in die Äste ein, obwohl sie wusste, dass der Effekt magisch war, denn kein Geräusch begleitete die Energieblitze und es waren keine Wolken am Himmel zu sehen. 

			Als sie sich näherte – dabei verzweifelt mit ihren Flügeln schlug, um schneller anzukommen, aber verängstigt, irgendetwas zu tun, was Larrys Konzentration stören könnte – begann sich der Himmel über dem Baum von dem kristallinen Blau der Colorado-Berge an einem klaren Tag zu verdüstern. 

			Der Magier stieß ein frustriertes Ächzen aus und plötzlich erschien eine Lichtscheibe, die den Fleck aus grauen Wolken perfekt einrahmte. Blitze zuckten vom Baum zur Energiescheibe, aber irgendetwas war falsch. Sie konnte nicht durch das Portal sehen. Es war, als ob ein Schleier davor hing oder jemand einen Filter in ihren Weg gelegt hatte. 

			»Larry …«

			»Ich weiß.« 

			»Larry!« 

			»Ich weiß!«, rief der Magier und ein großer Energiestoß strömte von ihm zu dem Portal vor ihr. Sie wollte nicht einmal daran denken, was passiert wäre, wenn er eine Sekunde später dran gewesen wäre, aber er hatte es geschafft. Das Portal verfestigte sich zu einem Fenster durch Zeit und Raum, durch das sie hindurchrauschte, als es sich zu schließen begann. 

			Kristen flog in einem Wimpernschlag von der klaren, dünnen Luft der Rocky Mountains zum leicht verschmutzten, nieselnden Himmel von Detroit. 

			Der Magier schaffte den Übergang nicht mit der gleichen Grazie wie der Drache, auf dem er ritt. 

			Mit einem gemurmelten »Ich hab’s geschafft«, wurde er bewusstlos und rutschte von ihrem Rücken. 

			Sofort legte sie ihre Flügel an und hechtete hinter ihm her. Wenigstens hatte sie nur eine kleine Strecke zu überwinden. Sie befanden sich weit über der Skyline von Detroit und direkt über dem alten Drachen-SWAT-Hauptquartier mitten im Stadtzentrum. Sie schlug mit ihren Flügeln, legte Vorder- und Hinterbeine an und richtete ihren Schwanz gerade. 

			Obwohl sie mehr als ein paar Sekunden Zeit hatte, um ihn zu erwischen, bedeutete das nur, dass es keine Möglichkeit gab, dass er überleben würde, wenn sie versagte. 

			Als sie auf den fallenden, bewusstlosen Magier zustürzte, sah sie, dass ihre Stadt brannte. 

			Große Rauchwolken stiegen aus dem Tiger Stadium auf. Auf dem Dach des Opernhauses brannte es trotz des ständigen Nieselregens. Eine der Haltestellen für den People Mover – die Hochbahn, die in einer Schleife über Downtown Detroit fuhr – war komplett zerstört worden und die Gondel war in die Tiefe gestürzt. 

			Kristen wurde sofort von weiß glühender Wut erfüllt. Sie musste ihrer Stadt helfen und die Menschen retten, die zweifellos bereits im Sterben lagen. Irgendwie musste sie das Chaos aufhalten, das diese verdammten Technomagier so entschlossen waren, zu entfesseln. 

			Aber zuerst musste sie den Mann retten, der das alles möglich gemacht hatte. Wäre Larry Brockton nicht gewesen, würde sie jetzt in ihrem Jet sitzen, mit den Zehen klopfen vor Angst und darauf warten, helfen zu können. Sie konnte ihn nicht das gleiche Schicksal erleiden lassen wie die Regentropfen, die um ihn herum zu Boden fielen. 

			Sie flog schneller als die Schwerkraft sie zog, so schnell, dass die Regentropfen gegen ihr Gesicht spritzten. Eine Spur trockener Luft strömte hinter ihr her, als die Regentropfen, die ihre Drachenschuppen berührten, durch die Hitze verdampften. Entschlossen steigerte sie ihre Geschwindigkeit, bis der Magier direkt vor ihr war und kopfüber in einen unwürdigen, freien Fall stürzte, der durch nichts anderes als den Wind definiert war, der an seinen Gewändern zerrte. 

			Sobald sie in Reichweite war, streckte sie eine Klaue aus und erwischte ihn. Er war bewusstlos, also sagte er nichts, aber sie glaubte, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Wachsam oder nicht, der menschliche Körper wollte nicht sterben. 

			Kristen breitete ihre Flügel aus, um ihren Sinkflug zu verlangsamen und zielte auf das Dach des Drachen-SWAT-Hauptquartiers. Es war Monate her, dass sie dort gearbeitet hatte, aber die Drachen und Magier dort würden Larry helfen, wieder gesund zu werden und – hoffentlich – an diesem Kampf teilzunehmen. 

			Aber es war nicht der Magier, um den sie sich Sorgen machen musste. 

			Sie breitete ihre Flügel aus und fing die Luft ein, um sich selbst zu verlangsamen, kaum Sekunden, bevor der Eiserne Drache zuschlug. 

			Schmerz stach durch ihren Flügel, als die Klaue ihrer Angreiferin versuchte, ihn von ihrem Körper zu reißen.

			Ihre Reaktion war instinktiv. Sie schlug mit der Axtklinge an der Schwanzspitze zu und zwang ihre Gegnerin auszuweichen. 

			Die Bewegung schlug Larry fast aus ihrer Klaue. 

			Irgendwie brachte ihr Zurückzucken ihn nicht aus der Fassung und sie schaffte es, ihre Klaue schützend um ihn zu wickeln. Sie ging in eine Faßrolle über, als der Eiserne Drache einen weiteren Angriff versuchte. Kristen parierte diesen mit ihrer freien Vorderklaue und ihren beiden Hinterbeinen. 

			Ihre Gegnerin lachte, als wäre dies nichts weiter als ein krankes, perverses Spiel und zog hoch, als sie Larry auf dem Dach des Drachen-SWAT-Gebäudes platzierte.

			Aus der Luft hatte sie sie nicht gesehen, aber jetzt erkannte sie, dass Magier auf dem Dach standen, alle mit auf den Himmel gerichteten Händen und knisternden Zaubersprüchen. Sie arbeiteten zusammen, um den feindlichen Drachen in Schach zu halten, dessen Rückzug nichts mit einem Gefühl der Ritterlichkeit für den verwundeten und bewusstlosen Magier in Kristens Klaue zu tun hatte. 

			»Lasst sie bezahlen, Lady Steel«, rief eine der Magierinnen. Sie nickte Atramento zu, dem Obermagier des Papierverlieses, dessen aufwändige Tattoos seine Kräfte verstärkten. Wolken aus wirbelnder Tinte schwebten in der Luft um ihn herum. Hier und da fokussierten sich Teile der Wolke zu Punkten, die feiner waren als die Spitze eines jeden Stiftes. »Und wenn sie nicht hört, sagen Sie ihr, dass ich ihr gerne einen Scheck ausstelle.«

			»Jesus … selbst im Angesicht des Todes … du bist ein wahrer Bürokrat.« Larry keuchte, offenbar hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, um den anderen Magier zu beleidigen. 

			»Ich werde ihr sagen, dass ihre Kreditlinie abgelehnt wurde«, sagte sie zu Atramento, der nickte, während Larry entweder vor Schmerz oder als Reaktion auf das schreckliche Wortspiel stöhnte. 

			Dann katapultierte sich Kristen in die Luft. 

			Der Eiserne Drache flog über die Stadt und spuckte wahllos Feuer auf historische Gebäude und moderne Wolkenkratzer. Als sie sah, dass Kristen näher kam, um zu kämpfen, drehte sie sich zu ihr um und schlug mit ihren Flügeln, sodass sie an Ort und Stelle schwebte. Hinter ihr nahm der Sturm an Intensität zu. Blitze zuckten und der Wind begann zu wüten, aber es war das Lachen des Eisernen Drachens – tiefer und bedrohlicher als jeder Donner –, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. 

			Woher wusste sie, dass ich nicht hier war als sie meine Stadt angriff?, fragte sich Kristen, als sie an Geschwindigkeit gewann und in den Kampf raste. Es war eine Frage, die – wie so viele andere – auf eine Antwort warten musste, falls sie am Ende dieses Kampfes noch am Leben war.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Kampf war schlimmer als jeder Albtraum oder jede dunkle Fantasie, die sie in ihrem Bett davon abhielt einzuschlafen. 

			Von Anfang an wusste Kristen, dass sie unterlegen war. Katrina – unter all den Schuppen und hinter den Klauen und Zähnen und dem flammenden Atem war sie nur ein Mädchen wie sie – behielt die Oberhand am Himmel. Sie ließ den Stahldrachen zu sich kommen und zwang Kristen, den Flügel zu benutzen, von dem sie nicht gedacht hatte, dass er verletzt war, der aber in Wirklichkeit ziemlich beschädigt war. 

			Bevor Kristen ihren Schwung nutzen konnte, um mit Katrina zu kollidieren, spannte der Eisendrache seine Flügel an und ließ sich auf den Stahldrachen fallen. 

			Der Stahldrache versuchte auszuweichen, aber ihr verletzter Flügel hinderte sie daran, sich schnell genug zu bewegen. Der Aufprall erwischte Kristen nicht frontal, aber er traf sie hart genug, um sie ins Trudeln zu bringen, bevor sie wieder Wind unter die Flügel bekam. 

			Aber sie fing ihn ein und setzte zu einem tiefen Sturzflug an, der sie zwischen einige der höheren Gebäude von Detroit führte. Als sie den Zwischenraum durchquerte, sah sie, dass sie nicht die Einzige war, die sich im Kampf befand. 

			Unten tobte eine Schlacht. Stonequest, in Drachengestalt und glücklicherweise noch am Leben, führte eine Gruppe von Drachen an, um eine Formation von Magiern anzugreifen, die Kugeln aus Eis auf sie schleuderten. Sobald die Angreifer aus der Luft nahe genug herankamen, um ihren Feueratem einzusetzen, zerstreuten sich die Magier in nahegelegene Gebäude und hinterließen nichts als Zerstörung in ihrem Kielwasser. 

			Als Kristen eine Kreuzung überquerte, bemerkte sie Drew, der vom Heck eines gepanzerten Fahrzeugs aus, ein Team von Menschen anführte. Die Magier bedrängten sie sowohl mit Magiebögen als auch mit Drachenkugeln. Ein Mann, den sie nicht kannte und der neben dem menschlichen Anführer stand, bekam eine Kugel in die Schulter und stürzte aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs. Drew schoss auf den Magier, der seinen Verbündeten erwischt hatte, aber die Szene erfüllte ihr Herz mit nichts als Furcht.

			Das Schlachtfeld war ein einziges Chaos. Gebäude wurden zerstört und beide Seiten erlitten brutale Verluste, aber das sagte nichts über die Zivilisten, die sich zweifellos inmitten all dieser Gewalt und des Todes versteckten. 

			Sie passte ihren Kurs an, um die Magier, die auf Drew geschossen hatten, mit Feuer zu bewerfen, aber der Eiserne Drache fand sie wieder. 

			»Glaubt die Stahlschlampe etwa, sie kann sich vor mir verstecken?«, brüllte ihre Verfolgerin. 

			Kristen wich aus und Katrina raste an ihr vorbei und prallte auf die Straße, um einen riesigen Krater zu erzeugen, ein Schlagloch, dem selbst Detroiter ausweichen müssten. Sie schien von dem massiven Aufprall nicht einmal leicht verletzt zu sein und sprang in die Luft, um ihre Verfolgung fortzusetzen. 

			Der Stahldrache versuchte, sie zu überfliegen und Höhe zu gewinnen, damit ihr Kampf nicht innerhalb der eigentlichen Stadt stattfinden würde, aber ihr Flügel war immer noch verletzt. Ihre Angreiferin holte sie mit wenig Mühe ein. Sie drehte sich in der Luft und schlug mit ihren Klauen nach dem Drachen, in der Hoffnung, ihren Flügel zu verletzen, wie Lumos es ihr gezeigt hatte. 

			Katrina parierte ihre Krallen mit ihren eisernen Unterarmen und lachte nur. »Ach? Du wirst also nicht versuchen, mit jedem verdammten Schlag auf meine Kehle oder mein Herz zu zielen? Da hat wohl jemand Nachhilfe genommen.« Sie peitschte mit ihrem Schwanz nach ihr. Kristen verteidigte ihren Hals, nur um sich die Stachelkugel am Ende des Schwanzes in ihr Hüftgelenk rammen zu lassen. 

			Der Schmerz war unerträglich und sie verstand sofort, wovon Lumos gesprochen hatte. Ihr ganzer Körper war aus Stahl, aber an diesem Gelenk waren ihre Schuppen einfach nicht so dick und das hatte ihre Feindin ausgenutzt. Es war erschreckend zu realisieren, dass dieser Drache, der von Magiern zu einem Killer ihrer eigenen Art erzogen wurde, dies besser verstand als sie. 

			Aber die Wunde war nicht tödlich und ihr Schwanz hatte eine Axt an seiner Spitze. Kristen schwang sie auf den Eisendrachen und zwang ihn zum Rückzug, wenn auch nur kurz. 

			»Ich habe mit unserer Mutter gesprochen«, rief sie in den Sturm.

			»Sie war schwach und eine Närrin, dass sie gefangen genommen wurde«, antwortete Katrina. 

			»Sie vermisst dich«, rief Kristen, während sie den Drachen durch die Straßen führte. »Sie wünschte, sie hätte mir geben können, was sie dir gegeben hat, damit wir Schwestern statt Feinde sein könnten.«

			»Dann ist sie weicher, als ich dachte«, antwortete der Eisendrache, als er nahe genug war, um in sie hineinzupreschen. 

			Kristen war so sehr damit beschäftigt, ihre verletzlichen Stellen – ihre Gelenke, ihre Flügel und ihren Hals – zu schützen, dass sie sich von Katrina direkt in die Brust schlagen ließ. 

			Die Kraft reichte aus, um sie weg und durch die Glaswand eines Bürogebäudes zu katapultieren. Ihr Schwung trieb sie durch eine Arbeitsnische nach der anderen und zerstörte Computer, Kopierer und Kaffeemaschinen, bevor sie überhaupt registrieren konnte, was sie waren. 

			Sie schaffte es, sich aufzurichten, bevor sie auf der anderen Seite des Gebäudes hinausstürzte. Der Eiserne Drache war mittlerweile bereit, sich durch das Chaos der ehemaligen Büroräume auf sie zu stürzen. Kristen schoss einen weiß glühenden Feuerstoß auf ihren Gegner, nicht weil sie dachte, dass es seine Schuppen verletzen könnte, sondern weil sie hoffte, ihn vorübergehend zu blenden, wie Lumos es ihr beigebracht hatte. 

			Katrina blockte diesen Angriff ab, wie sie es auch bei allen anderen Versuchen getan hatte. Dieses Mal hob sie ihre Flügel und schlug den Ball aus weißen Flammen mühelos weg. Ihr Lächeln schien zu sagen, dass Kristen nichts weiter als ein Kind war, ein Junges, das mit einem älteren Geschwisterchen spielte. 

			»Wir wollen dasselbe!«, rief Kristen, als ihr Feind sich weiter näherte. 

			»Komisch, ich wusste nicht, dass du sterben willst.« Der Drache grinste. 

			Kristen fluchte und sprang aus dem Gebäude und in den Regen. 

			Katrina folgte ihr, hatte aber erwartet, dass sie nach unten statt nach oben gehen würde. So konnte sie beobachten, wie der Eiserne Drache auf der Suche nach ihr die Straßen unten kreuzte, während sie Feuer auf den weiter tobenden Kampf sprühte. 

			Kristen wusste, dass sie den Eisernen Drachen nicht in einem direkten Kampf besiegen konnte. Sie musste einen Vorteil finden und ihn ausnutzen. Ihr Blick ruhte auf dem Dach des Gebäudes, aus dem sie gesprungen war. Würde der Eiserne Drache daran denken, ihre Umgebung zu nutzen? Sie wusste nur, dass ihre Polizeiausbildung es verlangte. Anstatt also dem Drachen hinterherzufliegen, der nun versuchte, ihre Freunde zu töten, krallte sie sich an der Seite des Gebäudes hoch, bis sie das Dach erreichte. 

			»Katrina! Genug!«, rief sie, als sie auf der Spitze war. 

			»Da bist du ja.« Ihr Feind wandte sich von den Menschen ab, die sie gerade einäschern wollte und begann, mit den Flügeln zu schlagen, um auf ihre Höhe zu kommen. 

			»Arbeite mit mir«, rief sie von der Spitze, die sie erklommen hatte. »Zusammen können wir dem Rat der Drachen zeigen, dass es Frieden zwischen uns geben kann.«

			»Frieden?«, brüllte der Drache ungläubig. »Du willst Frieden, nachdem, was du den Magiern angetan hast, die für Freiheit und Gleichheit kämpfen? Du willst Frieden, nachdem ich gesehen habe, wie du meine Freunde und meine Familie getötet hast?« 

			»Wir sind eine Familie«, rief sie als Antwort. »Du, ich und die Drachen, die diese Magier gefangen hielten, sind verwandt. Arbeite mit mir, um sie zu befreien.«

			»Sie sind nichts als Versager, die ihr Bestes tun, um einer edlen Sache zu helfen«, höhnte Katrina, überragte Kristens Körpergröße und umkreiste sie, während der Regen wie aus Eimern schüttete und Blitze zuckten. Sie stürzte sich auf sie und sie machte ihre Klauen bereit, um zu parieren, aber ihr wurde klar, dass sie das vielleicht nicht brauchte, als der Blitz in den Eisendrachen einschlug. 

			Kristen lächelte, als Elektrizität durch die Schuppen ihrer Angreiferin floss. Sie hatte schon einmal gespürt, wie ihr ein Stromschlag versetzt wurde. Es war furchtbar schmerzhaft und das war von einer Quelle ausgegangen, die weit weniger stark war als ein Blitzschlag. Es gab keine Möglichkeit …

			Der Eiserne Drache stürzte sich auf sie und übertrug die Kraft des Blitzes durch ihre Klauen in ihren Körper. 

			Sie hatte keine Ahnung, wie Katrina gelernt hatte, so etwas zu tun. Ihr Körper wurde von der Energie überwältigt und sie wurde von der Spitze – einem Blitzableiter, wie sie jetzt erkannte – weggeschleudert und stürzte auf die Erde, während ihre Muskeln unkontrolliert zuckten. 

			Der andere Drache schloss sich ihr an und fiel mit der gleichen Geschwindigkeit, aber ein wenig über ihr. Ihre Krallen waren ausgestreckt und bereit zuzuschlagen, während Kristen nichts tat, außer zu zucken, während sie im Regen fiel. 

			»Du bietest ein Bündnis an, hast aber nichts zu bieten«, stichelte Katrina. »Du bist schwach, eine schlechte Ausrede für einen Drachen und wirst von Unsinn getrieben.« Sie hörte auf zu sprechen und biss wild in Kristens Flügel, den sie bereits verwundet hatte. 

			Kristen krümmte sich vor Schmerzen, als sie fiel. Ihr Körper reagierte immer noch nicht auf ihre Befehle, aber er war mehr als bereit, ihrem Gegner zu zeigen, wie sehr sie litt. 

			Der Eiserne Drache hörte mit seinem Angriff auf ihr Flügelgelenk auf und begann stattdessen, sich an ihre Achselhöhle zu krallen, während sie ihr mit der Stachelkugel am Ende ihres Eisenschwanzes in das gegenüberliegende Hinterbein schlug.

			Der Schmerz war so extrem, dass sie es kaum merkte, als sie schließlich auf der Straße aufschlug. 

			Sie wurde für eine Sekunde ohnmächtig und erwachte mit dem Eisernen Drachen, der über dem Krater stand, den sie mit ihrem Drachenkörper geschaffen hatte. Der Sturm tobte hinter ihr und Blitze krachten in die Spitzen der Wolkenkratzer und beleuchteten die Zähne des Eisernen Drachens, die sich in einer grausamen Grimasse verzogen. 

			»Bitte.« Kristen keuchte. Sie konnte kaum atmen und es fühlte sich an, als ob eine ihrer Lungen kollabiert wäre. »Du musst das nicht tun.«

			»Oh, aber ich tue es.« Katrina schnurrte fast und schlich sich in den Krater wie ein Hermelin nach einer verwundeten Maus. »Siehst du, obwohl du körperlich keine Bedrohung für mich bist, bist du etwas noch Schlimmeres.«

			»Ich bin keine Bedrohung, weil ich mit dir arbeiten möchte.«

			Ihre Gegnerin ignorierte sie, während sie immer näher kam. Sie griff nach ihrem Schwanz und trat auf ihn zu, um ihn mit ihren Eisenklauen brutal zu zerfleischen. »Du bist zu einem Symbol geworden und das ist ziemlich gefährlich. Schon jetzt hast du eine Streitmacht von Menschen und Magiern in deiner richtungslosen Sache vereint. Die Menschen lieben dich. Die Drachen respektieren dich. Dein dämlicher Optimismus muss aus der Gleichung entfernt werden.«

			»Bitte«, flehte sie. »Ich will nur eine Welt, in der niemand in Angst leben muss.«

			»Ich lebe bereits in dieser Welt«, brüstete sich Katrina. »Der Trick ist, keine Angst zu haben, jeden zu töten, der sich dir in den Weg…«

			Etwas klimperte auf Katrinas Rücken und der Drache richtete sich auf. Sie steckte den Kopf aus dem Krater und duckte sich bei einer Salve von Schüssen schnell hinein. »Na, wenn man vom Teufel spricht.«

			»Lass sie in Ruhe«, flehte Kristen. Ihr Körper war zu kaputt, um sich zu bewegen. Sie versuchte, sich hochzudrücken, um zu kämpfen, aber ihr Arm, ihr Bein und ihr Flügel waren von den unerbittlichen Angriffen zerschmettert worden. Sie war so verwundet, dass sie kaum den Kopf aus dem schlammigen Wasser heben konnte, das sich auf dem Boden des Kraters sammelte. 

			»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, höhnte ihre Widersacherin. »Ich denke, ich werde sehen, was mit dem Stahldrachen passiert, wenn er sieht, wie seine kleinen Krieger vor seinen Augen abgeschlachtet werden.«

			»Tu das nicht!« 

			»Wäre es dir lieber, ich würde sie dort töten, wo du sie nicht sehen kannst?«, fragte sie. »Würdest du gerne ihre Schreie hören und erraten, zu wem sie gehören? Ich nehme an, dass ich eine solche Bitte erfüllen kann.« Katrina gackerte vergnügt und sprang aus dem Loch. 

			Schüsse beantworteten ihren Angriff und im nächsten Moment – zu Kristens Schock – rutschte der Eiserne Drache zu ihr in den Krater und kauerte sich unter seinen Rand. 

			»Du verrücktes Miststück!« Katrina spuckte und betrachtete eine Schusswunde an ihrem Unterarm. Eine Kugel hatte sich direkt durch ihre Eisenschuppen gebohrt. »Du hast dein Team mit unseren Drachenkugeln bewaffnet?« 

			Bevor sie antworten konnte, ertönten weitere Schüsse. Der Drache zuckte bei dem Geräusch zusammen, da er nun wusste, dass die Kugeln ihn verletzen konnten. 

			»Ich kann sie dazu bringen, aufzuhören«, sagte Kristen. 

			»Fick dich, du verdammte Heuchlerin.« Ihre Widersacherin sprang aus dem Loch, um Kristens Freunde anzugreifen, aber sie hatte keine Chance. 

			Sobald der Eisendrache auftauchte, schwang ein Telefonmast und erwischte sie an der Brust, um sie zur Seite zu schleudern, obwohl der Holzmast in zwei Teile zerbrach. 

			Kristen stieß sich mühsam aus dem schlammigen Wasser. Sie schaffte es, ihren Körper herumzudrehen, als Amy den Rand des Kraters erreichte.

			»Ich habe sie gefunden!«, rief das Mädchen, als zwei Drachen über sie hinwegflogen und menschliche Soldaten auf beiden Seiten des Kraters vorbeirannten, ihre Gewehre erhoben, um ein anhaltendes Sperrfeuer auf Katrina abzugeben. 

			Amy umhüllte sie mit einem Schild aus schützender, blauer Energie und hob sie aus dem Loch heraus. Sie stellte sie hinter ihre Verbündeten, die weiterhin auf den anderen Drachen und ihre Magier am Ende der Straße schossen. 

			Die feindlichen Magier schleuderten jedoch keine Energieblitze. Stattdessen konzentrierten sie sich alle mit erhobenen Armen und geschlossenen Augen, bis sich ein Portal öffnete. Während die Verteidiger ihr Feuer aufrechterhielten, zogen sich die Magier in das Portal zurück. 

			Katrina, die immer noch keine Angst vor Kristens Kräften hatte, erhob sich in die Luft. Sie flog über ihre Köpfe hinweg und ließ ein Feuer auf sie los, das so heiß war, dass es den ganzen Regen, der über die Straße gespült wurde, verdampfen ließ.

			»Nein!«, schrie der Stahldrache durch den Dampf, aber ihre Leute waren noch am Leben. Amy hatte die Flammen von den Menschen weggelenkt, sodass jeder von ihnen nun in einer Pfütze stand, obwohl der Rest der Straße trocken war. 

			»Wir können das jederzeit wiederholen, wenn du willst.« Katrina grinste, bevor sie durch das Portal, das die Magier geöffnet hatten, flog und verschwand. Das Tor schloss sich und Kristen war allein mit ihren Leuten in den vom Kampf verwüsteten Straßen von Detroit.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Manchmal schien es, als würde die Welt das Wetter zu den Ereignissen anpassen – wenn es bei Beerdigungen regnete oder die Sonne bei einer Hochzeit schien. Das Gewitter während der Schlacht hatte sich für Kristen fast kosmisch angefühlt und als die Kämpfe beendet waren, hatte sie erwartet, dass die Sonne herauskommen und sie und die Überlebenden der blutigen Schlacht vielleicht mit einem Regenbogen beglücken würde. 

			Das Wetter war ihr leider nicht gefällig. 

			Es regnete weiter in Strömen. Dick, grau, unbarmherzig, auf das Dach des Lagerhauses hämmernd und an den Fenstern herunterströmend, sodass es schien, als trauere das Gebäude selbst um die Verluste, die sie in der Schlacht erlitten hatten. 

			Sie hatten überall auf dem breiten Boden des Lagers Feldbetten und behelfsmäßige Betten für die Menschen aufgestellt, die bei dem Kampf verletzt worden waren. Es war ein trostloser Ort mit so vielen neuen leidenden Gesichtern. 

			Aber es waren nicht nur neue Gesichter, die verletzt worden waren. Butters war ins Bein geschossen worden – direkt in den Oberschenkel, um genau zu sein – sodass er nicht laufen konnte. Auch Keith war verwundet. Er hatte eine Magierin beleidigt und die Frau hatte es persönlich genommen und ihm mit einem Zauber den Abzugsfinger an der rechten Hand abgetrennt. 

			Trotzdem war er gut gelaunt. »Gut, dass ich mit links ein guter Schütze bin«, prahlte er. 

			»Das bist du nicht, Neuling«, brummte Butters. Er kam mit seiner Verletzung viel schlechter zurecht, obwohl Amy meinte, sie könne sie heilen, sobald sie etwas Ruhe hatte. Bei Keiths Finger machte sie keine solchen Versprechungen. »Du bist ein so beschissener Schütze mit deiner Rechten, dass deine Linke im Vergleich dazu anständig erscheint.«

			»Wie auch immer.« Sein Teamkollege nahm es gelassen hin. »Willst du zum Schießstand rennen?«

			Der Scharfschütze schnaubte verächtlich, aber der Kommentar schaffte es auch, ein Lächeln auf seine breiten Wangen zu zaubern. Kristen verließ die beiden mit Beanpole, der Kaffee zubereitete und Hernandez, die Bier holte. 

			Sie wollte auch an ihrer Seite bleiben, aber sie wusste, dass sie keine Zeit hatten. Sie konnten es sich nicht leisten, die Verwundeten zu trösten, geschweige denn zu trauern, nicht nach einem so aggressiven Angriff wie dem, den sie nur knapp überlebt hatten. Bedauernd verließ sie sie und berief einen Rat ihres Teams im obersten Stockwerk ihrer Basis ein. 

			Alle ihre wichtigsten Führungskräfte und die meisten ihrer ältesten Freunde waren bereits da, als sie den Sitzungssaal betrat. Sie stellte sich an das Kopfende des Tisches und vergewisserte sich, dass alle, mit denen sie gesprochen hatte, gekommen waren. 

			Beide Magier waren da und sahen gleichermaßen erschöpft aus, Larry vom Öffnen des Portals, das sie in die Schlacht gebracht, und Amy von ihren letzten Bemühungen, die ihr das Leben gerettet hatten. 

			Drew war da, ebenso Jim und Brian. Sie hätte sich gewünscht, dass mehr normale Menschen anwesend wären, aber ihre anderen ältesten Freunde waren unten. Es war jedoch keine schreckliche Situation, denn sie wusste, dass sie von allen in ihrer Truppe am meisten darauf vertrauen konnte, dass sie Befehle befolgten. 

			Von den Drachen war Stonequest natürlich anwesend, ebenso wie Lumos und Heartsbane. Emerald und Timeflash arbeiteten an der Sicherheit und glücklicherweise war Amythist auf ihrem Anwesen mit den geretteten Drachen geblieben. Sie war gottlob während des Angriffs auf Detroit nicht attackiert worden. Sie hatte mit einer Art Finte gerechnet, wenn man bedenkt, wie schnell sich Katrina und ihre Magier zurückgezogen hatten, aber es schien, als hätten die Technomagier nicht die Absicht, die Drachen wieder einzufangen, die so lange ihre Munitionsquelle gewesen waren. 

			Sosehr sie auch in den Stuhl am Kopfende des Tisches sinken wollte, Kristen blieb stehen. Ihr Arm und ihr Bein schmerzten beide, aber ihre Drachenheilkräfte wirkten bereits auf die Wunden. Sie hatte viel mehr Glück als die Menschen, die die Schmerzen ertragen oder den betäubenden Nebel der Schmerzmittel ertragen mussten, bis Amy sie heilen konnte. Wenn sie sie heilen konnte. Es schien eine komplexe Magie zu sein und trotz ihrer Macht konnte sie nicht allzu viel davon ausführen. Larry schien überhaupt nicht in der Lage zu sein, es zu tun. 

			In Gedanken an die Menschen da unten und an die Zivilisten in Detroit, die bei dem Angriff umgekommen waren oder einen geliebten Menschen verloren hatten, stand sie so gerade wie möglich und wandte sich an ihr Team. »Wir müssen unseren Feind aufhalten, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«

			Weites Starren und dumpfes Nicken antworteten ihr. Jeder war von dem Überraschungsangriff genauso überwältigt gewesen wie sie sich fühlte.

			»Wenn wir weiterhin defensiv kämpfen«, fuhr sie fort, »können wir nicht gewinnen. Ich dachte, wir könnten uns die Zeit nehmen, ihre Organisation eine Zelle nach der anderen zu entwirren, aber ich glaube, das ist nicht mehr aggressiv genug. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass die Magier nicht weiter zuschlagen und fliehen werden, bevor Hilfe eintreffen kann. Sie haben gezeigt, dass sie das sogar in einer Stadt können, in der Hilfe vor Ort ist. Was würden sie in einem Gebiet tun können, in dem keine unmittelbare Unterstützung verfügbar ist?«

			»Du glaubst also, dass dieser Angriff nur eine Machtdemonstration war?«, fragte Stonequest. 

			»Ich hoffe, dass es nur das war«, antwortete sie. »Aber die Geschwindigkeit und Effizienz, mit der sie evakuiert haben, sobald sich die Schlacht gegen sie wandte, lässt mich glauben, dass sie bereits alles erreicht haben, was sie wollten. Vielleicht war ihr Ziel, die Stadt zu beschädigen, was ihnen auch gelungen ist. Ich denke aber, dass ein großer Teil dieses Angriffs eine Demonstration gegen uns war.«

			»Aber warum Menschen angreifen?«, fragte Drew. »Sie haben es schon immer auf Drachen abgesehen. Ich will nicht pessimistisch sein, aber sie hätten zu Amythist gehen und sie exekutieren können und wahrscheinlich einige der Drachen, die wir gerettet haben, entweder töten oder mitnehmen können, lange, bevor wir dort ankamen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Angriff auf Menschen war«, warf Lumos nachdenklich ein. 

			»Menschen starben«, widersprach Jim. »Einige von uns, plus einige Zivilisten, die nicht in der Lage waren, sich zu befreien, bevor wir ankamen. Das macht es zu einem Angriff auf Menschen.«

			»Ja, natürlich«, räumte der alte Drache ein. »Sie haben immer wieder bewiesen, dass sie Leben nur als Kollateralschaden sehen. Trotzdem waren fast alle Gebäude, die beschädigt wurden, Immobilien, die sich im Besitz von Drachen befinden. Die Kämpfe haben auch einige Schäden an Unternehmen verursacht, die Menschen gehören, aber ich glaube nicht, dass das ihre ursprüngliche Absicht war.«

			»Warte, willst du damit sagen, dass Drachen einen großen Teil von Detroit besitzen?« Drew klang überrascht. »Ich wusste nicht, dass sie etwas anderes kaufen als Villen auf dem Land.«

			»Oh ja. Drachen besitzen kollektiv einen beträchtlichen Teil von Detroit und den meisten der großen Städte in Amerika. Ihr solltet mal New York und Chicago sehen. Alle Mietschecks fließen dort an Drachen.«

			»Aber Gebäude, die Menschen gehören, wurden ebenfalls beschädigt«, warf Brian hinter seinem Laptop ein. Kristen hatte keinen Zweifel daran, dass er eine Analyse darüber anstellen würde, was beschädigt worden war und wem das alles gehörte. Sie war immer noch überrascht, dass seine Zeit hinter dem Computer weiterhin so nützlich war.

			»Natürlich wurden, als der Kampf begann, einige Gebäude in Menschenbesitz beschädigt«, stimmte Lumos zu. »Und leider wurden ein paar Menschen getötet, als die Gebäude im Besitz der Drachen brannten. Aber weniger als zehn nach meiner Zählung. Ich weiß, dass selbst zehn zu viel sind, aber ich denke, es ist erwähnenswert, dass die Magier die Zahl der menschlichen Opfer auf ein Minimum beschränkt haben. Sie hätten unserer Gemeinde viel mehr antun können, als sie es getan haben.«

			»Haben wir irgendwelche Magier getötet?«, fragte Kristen. »Als ich hier ankam, dachte ich, ich hätte einige fallen sehen.«

			Heartsbane schüttelte den Kopf. »Wenn einer von ihnen getötet wurde, haben sie ihre Toten mitgenommen. Als alles vorbei war, habe ich nach Überlebenden gesucht, damit wir sie … verhören können.« Sie knurrte die letzten beiden Worte. 

			»Wir haben ein paar Glückstreffer gelandet, die einige Verletzungen verursacht haben, aber nichts Ernstes«, ergänzte Stonequest. »Sie waren zu schnell rein und raus und flohen, sobald der Widerstand kam. Ihr Portal macht es unmöglich, ihren Rückzug zu erschweren.«

			»Was ist mit uns?«, fragte Kristen. 

			»Wir haben einen Mann verloren«, sagte Drew mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte ihn sterben sehen und er war direkt neben Drew gewesen. »Aber nur einen. Wir hatten eine gute Handvoll Verletzungen, aber nichts allzu Ernstes. Ich will nicht bei jeder Konfrontation Männer verlieren, aber bei all dem Chaos dieses Kampfes, denke ich, dass wir dies als einen Sieg zählen können.«

			Sie wusste, dass die Worte ihn schmerzten, selbst als er sie sagte, weil er ein Polizist war, kein Soldat. Er war nicht darauf trainiert, mit Verlusten oder Kollateralschäden umzugehen oder mit welchem Euphemismus auch immer die Toten in den blutigen Nachwehen von Schlachtfeldern bezeichnet wurden. 

			»Es klingt, als hätten wir es gut gemacht, wenn man bedenkt, dass wir völlig überrumpelt wurden«, bemerkte sie. »Aber wir alle wissen, dass es nicht gut genug ist.«

			Grimmiges Nicken im Raum bewies, dass sie nicht die Einzige war, die so empfand. 

			»Das Problem ist nach wie vor, dass sie uns ein paar Schritte voraus sind. Wir spielen Verteidigung und schlimmer noch, Aufholverteidigung. Wir haben in unserer Heimatstadt kaum durchgehalten. Wenn dieser Angriff auch nur hundert Meilen entfernt gewesen wäre, möchte ich nicht daran denken, was hätte passieren können.«

			»Es ist gut, dass Larry weiß, wie man teleportiert.« Heartsbane gestikulierte auf den Magier mit den eingefallenen Augen. 

			»Kaum«, sagte er. »Aber ich habe mir noch einmal angesehen, wie sie es gemacht haben. Sie arbeiten bei diesem Zauber alle zusammen und es gibt viel mehr von ihnen als nur zwei wie mich und Amy. Ich bin vielleicht in der Lage, ein Portal zu öffnen und ihnen zu folgen, aber ich vermute, sie könnten dieses Manöver ein paar Mal hintereinander durchführen – in diesem Fall wäre ich erledigt.«

			»Und wenn wir diese Angriffe nicht stoppen können, befürchte ich, dass Shimmerclaw und der Rest des Rates einfach beschließen werden, den Krieg voranzutreiben, den die Magier wollen«, ergänzte Kristen. 

			»Nach allem, was du getan hast, um diesen Krieg aufzuhalten?«, fragte Amy. 

			»Ich denke schon.« Sie sah sich im Raum um und betrachtete all die Gesichter dieser Menschen, denen sie nicht nur ihr Leben anvertraute, sondern das Leben aller Menschen in der Stadt, die sie ihr Zuhause nannte. Die leise Stimme der Zuversicht in ihrem Inneren erinnerte sie daran, dass sie ihnen vertrauen konnte. Sie musste ihnen vertrauen. Nach einem tiefen Atemzug erzählte sie ihnen, was Constance über einen Drachen gesagt hatte, der hinter den Kulissen operierte, um all diese Ereignisse geschehen zu lassen, die sie und ihr Team so sehr zu verhindern versucht hatten. Sie überlegte, ob sie ihnen sagen sollte, dass sie einen Decknamen des Drachen kannte und dass er sich ›Der Maskierte‹, nannte, aber sie wollte den Namen noch nicht preisgeben. Sie hatte im Gespräch mit Shimmerclaw gespürt, dass es gefährlich sein könnte, es ihren Leuten zu sagen und beschloss, einige der älteren Drachen wie Lumos später in aller Ruhe darauf anzusprechen.

			Doch auch ohne einen Namen wurde Brian hellhörig. »Das ergibt absolut Sinn«, sagte er so ruhig, als hätte er entdeckt, wie man den obersten Boss in einem besonders nervigen Videospiel besiegt. 

			Alle drehten sich um und sahen ihn an, er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Denkt darüber nach«, meinte er. »Diese ganze Falle für Kristen in der Mammuthöhle? Der große böse Drache, der fast vier von euch besiegt hat? Das musste doch ein superzäher Drache sein, oder?«

			Alle nickten, weil es offensichtlich war. 

			»Das muss der Drache sein, der diesen Krieg will. Das ist das einzige, was Sinn ergibt.«

			Kristen seufzte. »Das bedeutet, dass wir zwei Feinde aufhalten müssen, wenn wir diesen Krieg beenden wollen, bevor er beginnt.« Sie spürte, wie sich die Last des Ganzen auf ihre Schultern legte. »Wir müssen die Magier und den Eisernen Drachen finden und aufhalten, der entweder ihr Anführer oder hoch oben in ihrer Befehlskette ist und wir müssen auch diesen feindlichen Drachen identifizieren und aufhalten – beides, bevor es zu spät ist.«

			»Also, wo fangen wir an?«, fragte Stonequest. Sie wusste, dass der ehemalige Leiter des Drachen SWAT eifrig dabei war, Spuren zu verfolgen. Es gab nichts Besseres als ein Treffen, um jemandem das Gefühl zu geben, dass er nichts zustande bringt. 

			»Ich glaube nicht, dass wir die Magier ignorieren können«, begann Kristen und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. »Dieser … verborgene Drache scheint sich immer noch damit zu begnügen, aus den Schatten heraus anzugreifen. Solange er nicht öffentlich agiert und Menschen verletzt, glaube ich nicht, dass wir ihm Priorität einräumen können.«

			»Ich weiß nicht, ob das klug ist …«, warf Heartsbane ein, bevor ihr Kristen das Wort abschnitt. 

			»Ich weiß, dass es das nicht ist. Aber dieser Drache kann sich in einen flüssigen Schatten verwandeln und wenn wir Constance glauben können, macht er das schon seit Jahrzehnten, wenn nicht länger. Wir werden ihn nicht finden, es sei denn, er macht einen Fehler und wir haben einfach nicht die Ressourcen, um mit einer Hand die Magier zu bekämpfen und mit der anderen zu versuchen, ihm einen Fehler aufzuzwingen.«

			»Dann fangen wir mit den Magiern an?«, fragte Stonequest, um einen Weg zu bestätigen. 

			»Ja. Brian, ich möchte, dass du alle Daten zusammenträgst, die wir bis jetzt haben. Alle anderen, Stonequest wird euch in Teams einteilen, die zu jedem der Verstecke gehen, die wir bereits identifiziert haben. Ich will unsere Leute sowohl bei denen, die wir überfallen haben, als auch bei denen, die verlassen wurden.«

			»Es klingt, als hättest du eine Eingebung«, murmelte Larry. 

			»Das habe ich. Wenn ich in Katrinas Position wäre, würde ich alle meine Kräfte an dem sichersten Ort versammeln, den ich habe, besonders mit ihren Teleportationskräften. Es scheint, als ob sie, wenn sie alle zentral stationiert wären, ihre kombinierte Kraft nutzen könnten, um anzugreifen, wo immer sie wollen. Wenn wir sie finden können, können wir den Kampf zu ihnen bringen. Wenn wir an einem dieser Orte auch nur den kleinsten Anhaltspunkt finden, können wir diesen Krieg vielleicht noch verhindern.«

			Alle nickten und gingen zu Stonequest, um ihre Aufgaben zugeteilt zu bekommen. 

			Sie hoffte, dass es die richtige Entscheidung war, aber sie sah nicht, welche anderen Möglichkeiten sie hatte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Obwohl es sie schmerzte, ihre Teams loszuschicken, während sie in der Basis blieb, wusste Kristen, dass es die beste Entscheidung war. Sie hielt auch Larry am Boden, damit sie, falls jemand angegriffen wurde, rechtzeitig da sein konnte – so hoffte sie. Ein Teil von ihr hasste es, dass so viele ihrer Pläne in letzter Zeit auf Hoffnung zu beruhen schienen. 

			Es war besser, sich auf sich selbst und ihre Fähigkeiten zu verlassen und das war der Grund, warum sie zurückgeblieben war. Sie hatte eine weitere brutale Niederlage durch die Hand des Eisernen Drachen erlitten. Die einfache Wahrheit war, dass sie in der Lage sein musste, sie zu besiegen oder sie würden die Technomagier niemals bezwingen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf trainierte sie mit Lumos – wieder und wieder und wieder. 

			»Wir sind schon seit vier Tagen dabei. Wir sollten uns ausruhen«, sagte er zu ihr, als sie ihn bat, auf den Trainingsplatz zu kommen, den sie auf dem Parkplatz ihrer Basis angelegt hatten. 

			»Es ist in Ordnung. Ich habe gut gegessen und meine Drachenheilung benutzt.«

			»Du kannst so nicht weitermachen«, protestierte er. 

			»Klar kann ich das.«

			»Wie du willst«, entgegnete der alte Drache und griff an. 

			Tag für Tag setzten sie das Training fort. Kristen lernte neue Definitionen von Schmerz, als Lumos ihr zeigte, wie nutzlos ihre Stahlschuppen gegen einen richtig trainierten Drachen waren. Sie nahm sich für wenig anderes Zeit. Wenn sie hungrig war, aß sie und wenn sie erschöpft war, schlief sie. Sie achtete auf die Berichte, die ihre Teams ihr lieferten, während sie darauf wartete, dass ihre Wunden heilten. 

			Die Berichte waren alle ziemlich gleich – keine neuen Informationen. Nichts. Niemand hatte neue Hinweise gefunden und alles, was sie gefunden hatten, waren die nackten Hüllen von leergeräumten Stützpunkten. Es wäre entmutigend gewesen, wenn sie nicht einen Meister des Kampfes wie Lumos gehabt hätte, der ihr die brutalen Schläge zeigte, die sie brauchen würde, um den mächtigsten Drachen zu besiegen, dem sie je gegenübergestanden hatte. 

			Nach einer Woche dieser endlosen und brutalen Prozedur ging es Kristen besser. Sie lernte die subtilen Bewegungen, die ein Drache beherrschen musste, um nicht schwer verwundet zu werden. Zu den Lektionen gehörte, wie man an den verwundbaren Stellen zuschlägt und – was noch wichtiger war – wie man diese Schläge mit Finten verdeckt. Sie wusste, dass der Eiserne Drache ein lebenslanges Training hatte, aber sie kämpfte für die Lebenden – für ihre Freunde und Familie – und für die Menschen, die sie bereits verloren hatte. 

			Grimmig entschlossen trieb sie sich selbst an, bis der alte Drache zugeben musste, dass sie sich verbessert hatte. 

			Nach einer Woche kam er zu einer weiteren frühmorgendlichen Trainingseinheit und fand sie bereits dort vor, wie sie mit ihrer Pistole in der Schießhalle übte. 

			»Guten Morgen, Lady Steel. Hast du dich entschieden, endlich meinen Rat zu befolgen und deinen Körper einen Moment ruhen zu lassen, bevor wir unseren Kampf wieder aufnehmen?«

			»Das kann man wohl sagen«, gab sie zu.

			»Ich muss sagen, ich bin überrascht«, gestand er. 

			»Worüber?«, fragte sie.

			»Nun, deine Treffsicherheit ist ausgezeichnet. Die beste, die ich je bei einem Drachen gesehen habe, um genau zu sein. Warum übst du mit einer Waffe, wenn du im Bett liegen und schlafen könntest wie ein normaler Mensch?«

			Kristen gluckste. »Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, ein normaler Mensch zu sein. Außerdem ist man nie so gut in etwas, als dass man nicht üben müsste.« 

			Er hob eine Augenbraue. 

			»Hinzu kommt, dass Drachengeschosse eine andere Ballistik haben als normale Geschosse. Ich muss mit ihnen genauso akkurat sein wie mit der normalen Sorte.« 

			Zum ersten Mal, seit sie trainiert hatten, sah er verdutzt aus. Sie war sich nicht ganz sicher, warum. Sie hatte ihm den Flügel vom Körper gerissen und eine seiner Schultern so stark verletzt, dass er sie am nächsten Tag nicht mehr hatte benutzen können, aber ein wenig Schießtraining brachte den alten Drachen aus der Fassung?

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

			Lumos runzelte die Stirn. »Du benutzt Drachenkugeln?«

			Sie nickte. »Wir müssen das pragmatisch sehen. Ich habe ein paar von meinem alten SWAT-Team mit ihnen trainieren lassen, seit wir zum ersten Mal gegen den Eisernen Drachen gekämpft haben und ich bin auch froh darüber. Ohne diese Kugeln hätten sie sie im letzten Kampf wohl nicht vertreiben können.«

			»Aber … sag mir nicht, dass du sie machst?« Lumos versuchte, das Entsetzen aus seiner Stimme herauszuhalten, aber es schlich sich in seine Aura. 

			»Nein! Gott, nein!« Jetzt war sie dran, verblüfft zu sein. »Lumos, so etwas würde ich nie tun.«

			»Dann …«

			»Wir haben bis jetzt Zehntausende von Geschossen sichergestellt. Ich weiß, dass sie auf lange Sicht zerstört werden müssen, aber da es sich um Drachenteile handelt, ist das leichter gesagt als getan. Es ist nicht so, dass ich sie einfach mit Benzin übergießen und verbrennen kann.«

			»Ich verstehe«, erwiderte er, immer noch nervös. 

			»Der Drachenrat weiß davon. Tatsächlich waren sie es, die die Kugeln in meiner Obhut gelassen haben. Ich ließ Timeflash einen gepanzerten Tresor einrichten, in dem wir sie aufbewahren.«

			»Oh. Nun, dann ist wohl alles unter Kontrolle«, kommentierte Lumos mit gezwungener Herzlichkeit. 

			»Es tut mir leid, Lumos. Ich habe nicht daran gedacht, es dir zu sagen, weil du nie eine Waffe benutzt. Stonequest und Timeflash mögen sie auch nicht, aber mit dem Eisernen Drachen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir müssen in der Lage sein, unsere Fähigkeiten zu maximieren, um unsere Feinde zu bekämpfen. Sie haben sich bereits als Lebensretter gegen den Eisernen Drachen erwiesen und wir könnten sie sehr wohl gegen diesen älteren Drachen brauchen, der mich tot sehen will.« 

			Lumos nickte. »Ja, ich nehme an, das ergibt alles Sinn.«

			»Und doch macht deine Aura sehr deutlich, dass du abgestoßen bist.«

			Er nickte wieder. »Für mich ist das eher vulgär – wie wenn man den Oberschenkelknochen eines toten Menschen benutzt, um daraus ein Messer zu schnitzen oder so. Ich kann mir Szenarien vorstellen, in denen Menschen so etwas tun würden, aber es ist sicherlich ziemlich makaber, nicht wahr?«

			»Alles an diesem Krieg ist makaber«, stimmte sie zu, wollte aber nicht so bitter klingen, wie sie es tat. 

			»In der Tat.« Der goldene Drache stand schweigend da, während sie ein Magazin in ihr Ziel entlud. 

			Zufrieden mit der festen Ansammlung auf der Brust ihres Ziels wandte sie sich an ihren Begleiter. »Was ist der Plan für das Training heute?«

			»Ehrlich gesagt, glaube ich, du triffst die klügste Entscheidung, was zu tun ist«, antwortete er, sein Blick war auf ihre Pistole gerichtet, als sie sie wieder in das Holster an ihrer Seite steckte. 

			»Was soll das bedeuten?«, fragte Kristen und versuchte, die Bedeutung des rätselhaften Grinsens auf seinem Gesicht zu entschlüsseln. 

			»Es bedeutet, dass ich glaube, dass du bereits nahe an der Fertigkeitsstufe des Eisernen Drachen bist. Wir haben viel von dem durchgespielt, was sie dir bei ihrem letzten Angriff angetan hat und ich denke, du bist jetzt in der Lage, dich zu verteidigen.«

			»Ich will mich nicht nur verteidigen«, betonte sie. 

			»Und jetzt weißt du, wie du angreifen kannst. Aber denk dran, sie macht das schon lange. Wenn du kämpfst, wird sie jeden Fehler ausnutzen, den du machst. Deine Verteidigung muss einwandfrei sein, damit du sie zu einem Fehler zwingen kannst, den du ausnutzen kannst. Wenn dir das gelingt, würde ich in einem Kampf nicht gegen dich wetten.«

			»Danke, denke ich«, murmelte sie. 

			»Was habe ich denn gesagt? Ich hatte gehofft, dass dich die Möglichkeit, deinen Feind zu besiegen, aufmuntern würde. Es ist erst eine Woche her und du hast bemerkenswerte Fortschritte gemacht.«

			»Das habe ich«, bestätigte sie. »Es ist nur … in der letzten Woche hast du gute Arbeit geleistet, mich davon zu überzeugen, dass der Eiserne Drache nicht mein größter Gegner ist.«

			Lumos Lächeln verblasste. »In der Tat, das ist er nicht.«

			»Wenn du glaubst, dass ich fehlerfrei gegen Katrina kämpfen muss, wo siehst du dann meine Chancen gegen den Älteren mit Schattenfähigkeiten?«

			Er holte tief Luft und lächelte warm. »Selbst wenn du mit deinen derzeitigen Fähigkeiten perfekt kämpfen würdest, würde es nicht reichen, um den Drachen zu besiegen, der dir und drei unserer besten Kämpfer entkommen konnte.«

			Sie sackte in sich zusammen, trotz seines offensichtlichen Versuchs, den Schlag zu mildern. 

			»Das sollte zu erwarten sein, Lady Steel«, räumte Lumos ein. »Du bist sehr jung und dein Gegner muss sehr alt sein. Er hat schon viele deiner Lebensspannen lang gegen andere Drachen gekämpft. Du solltest ziemlich stolz auf die Fortschritte sein, die du bereits gemacht hast. Die Tatsache, dass du bereits so mächtig bist, ist ziemlich bemerkenswert. Gib dem Ganzen Zeit. Du bist schon so viel gewachsen. Du wirst noch stärker werden.«

			»Ich weiß nicht, ob ich die Zeit habe«, entgegnete Kristen und versuchte, nicht deprimiert zu klingen oder ihre Aura ihre Besorgnis zeigen zu lassen. »Ich habe das Gefühl, dass sich die Dinge eher früher als später zuspitzen werden. Mir fällt kein anderer Grund ein, warum die Technomagier Detroit angegriffen haben könnten, als dass sie nicht bereit wären, ihre Pläne schneller zu verwirklichen.«

			»Es gibt nichts zu tun, außer weiter zu trainieren. Solange wir deinen Feind nicht kennen, können wir nichts anderes tun«, beharrte er. 

			»Und wenn wir den Feind kennen?«, erkundigte sie sich. 

			Lumos hob eine Augenbraue. 

			»Hast du schon einmal von einem Drachen namens ›der Maskierte‹ gehört?«, fragte sie unverblümt.

			Er atmete bei der Erwähnung des Namens scharf ein. »Wo hast du von diesem Drachen gehört?«

			»La Flamme hat ihn erwähnt, bevor er starb, aber das meiste, was ich gehört habe, kam von Constance«, erklärte sie. »Sie sagte mir, dass sie glaubt, dass ihre gesamte Organisation von Technomagiern an der Erfüllung der Agenda des Maskierten gearbeitet haben könnte, ohne zu wissen, dass sie das taten.« Sie setzte ihn ins Bild über alles, was die Frau ihr erzählt hatte – wie es einen Drachen gegeben hatte, der das erste Treffen zwischen Constance und Windfire arrangiert hatte. Wie sie glaubte, dass es jemanden in einer hohen Position innerhalb der Drachenkultur geben musste, der in der Lage gewesen war, sowohl Kristens Arbeit zu verfolgen als auch die Magier zu führen. 

			Wenn er den Maskierten wirklich kannte, gab er nichts darüber preis, was er von ihm dachte. Er hörte aufmerksam zu, als ob jedes Detail von dem, was Constance ihr erzählte, der Schlüssel sein könnte, um eine Schwäche oder ein Versagen des älteren Drachen zu enträtseln. 

			Schließlich, als sie geendet hatte, sprach Lumos. »Lass mich dir sagen, was ich über ihn weiß. Es ist nicht viel, wohlgemerkt – größtenteils Geheimnisse, die von verschiedenen Quellen weitergegeben werden, die viel zu viele Details gemeinsam haben und Gerüchte, die sich seit Jahrhunderten halten. Ich habe den Drachen nie gesehen, aber ich glaube nicht, dass jemand etwas anderes als die Maske gesehen hat, die er trägt.«

			»Und was ist das für eine Maske?«, fragte sie. 

			»Es heißt, der Maskierte nimmt die Schädel seiner menschlichen Opfer und trägt sie über seinem Gesicht.«

			»Warum?«, fragte Kristen und erinnerte sich an die Drohungen, die der Drache, dem sie in der Mammuthöhle gegenübergestanden hatte, ausgesprochen hatte. Sie waren genau das gewesen. Er hatte gesagt, er würde ihre menschlichen Freunde töten und ihre Schädel tragen. 

			»Wahrscheinlich, um sowohl den Menschen als auch den Drachen als blutrünstiges Ungeheuer zu erscheinen.«

			»Was weißt du noch über ihn?«

			»Nochmals, nichts Konkretes, aber ich werde dir die Details erzählen, bei denen ich mich am sichersten fühle. Für den Anfang: Der Maskierte ist unglaublich alt. Älter als ich, wenn du das glauben kannst.« Er kicherte in einem Versuch, die Stimmung aufzuhellen, aber seine Aura war so angespannt, dass es nichts zu ihrer Beruhigung beitrug. »Es gab schon Gerüchte über ihn, als ich noch ein Kind war.«

			»Gerüchte über was?«

			»Dass es einen Drachen gab, der außerhalb des offenen und öffentlichen Rahmens des Rates operieren wollte. Dass er unglaublich mächtig war und Geheimhaltung so sehr schätzte wie die meisten Drachen die Kommunikation.«

			»Du weißt also nicht viel?«

			»Wie ich schon sagte, nichts Konkretes.« Er runzelte die Stirn. »Aber die Gerüchte hatten immer etwas von einer auf die Dunkelheit ausgerichteten Fähigkeit.«

			»Was zum Beispiel?« 

			»Das kann ich nicht genau sagen. Tatsächlich ist das einer der Gründe, warum ich immer so an dem Maskierten interessiert war. Meine Kräfte entstammen dem Licht und seine der Dunkelheit. Jahrhundertelang habe ich trainiert, um bereit zu sein, ihn zu bekämpfen, wenn der Tag kommt. Ich dachte, es sei – verzeih mir die jugendliche Arroganz – sozusagen mein Schicksal. Wie auch immer, ich fürchte, diese Tage sind vorbei. Ich bin nicht mehr so agil, wie ich es einst war. Wenn er uns angreifen würde, würde ich kämpfen, aber ich frage mich, ob ich ihm allein gegenübertreten könnte, wie ich es sicher noch vor ein paar Jahrhunderten konnte.«

			»Es ergibt also Sinn, dass der Drache, den ich in den Höhlen bekämpft habe, der Maskierte war. Er konnte mit den Schatten verschmelzen und aus der Dunkelheit hervorkommen. Wer sonst könnte das gewesen sein?«

			Lumos zögerte, bevor er antwortete. »Es ist durchaus möglich. Es gibt aber auch andere Drachen mit Kräften, die aus der Dunkelheit stammen. Obscura hatte solche Fähigkeiten und sie war nicht der Maskierte.«

			»Aber du denkst, der Drache, gegen den ich gekämpft habe, ist es?«

			Er nickte, obwohl er aussah, als wolle er nicht. »Das könnte er sehr wohl gewesen sein, aber wenn es so war, habt ihr alle großes Glück gehabt, überhaupt entkommen zu sein.«

			»Wie kannst du das wissen? Wenn er aus den Schatten heraus arbeitet, wer kann dann sagen, dass er überhaupt Macht hat?«, fragte sie. Sie wusste, dass es fälschlich optimistisch klang, aber sie konnte sich auch nicht helfen. 

			»Es ist mehr an den Gerüchten dran als nur seine Kräfte«, erklärte der alte Drache. »Und ich sollte auch sagen, dass einige der Details dieser Gerüchte nur bestätigen, dass er tatsächlich dein Feind sein könnte.«

			»Details wie was?«

			»Nun – und auch das ist nicht bewiesen, denn es gibt niemanden im Drachenrat, der offen einen Totenkopf als Maske trägt – aber es wird gesagt, dass er vor Jahren in den Rat aufgestiegen ist und dass jeder Herausforderer für seine Position gestorben ist. Es heißt, dass diejenigen, die erfahren, welches Ratsmitglied er ist, ermordet aufgefunden werden und dass sich seit weit über einem Jahrhundert niemand die Mühe gemacht hat, einer solch gefährlichen Aussicht nachzugehen.«

			»Welche Ratsmitglieder sind seit über tausend Jahren im Rat?«

			Ihr Begleiter lächelte. »Habe ich nicht gerade gesagt, dass er diejenigen getötet hat, die solche Fragen stellen?«

			Sie erwiderte. »Ich habe dich gehört und ich habe auch gehört, dass es Zeit ist, dass jemand dieses Arschloch aufhält.«

			»In Nordamerika gibt es nur drei. Lady Shimmerclaw, Lord Boneclaw und Lord Decimus Aurelius.« 

			Jetzt war sie an der Reihe, einen tiefen Zug einzuatmen. Decimus war lange Zeit einer ihrer einzigen Unterstützer im Drachenrat gewesen. Könnte das alles nur ein Schauspiel sein? Und der Gedanke, dass Shimmerclaw gegen sie war und einen Krieg anzettelte, war noch beängstigender, aber sie schien die unwahrscheinlichste Verdächtige zu sein, zumindest oberflächlich betrachtet. Sie war sich sicher, dass der Drache, gegen den sie im Untergrund gekämpft hatte, männlich war. Wenn das der Maskierte war, dann war es nicht Shimmerclaw.

			Sie wusste nicht viel über den anderen Drachen, Lord Boneclaw, aber sie hoffte, eine Menge Dreck über ihn zu finden, damit sie die anderen beiden freisprechen konnte.

			»Okay … nun, vielleicht gibt uns das einen Ansatzpunkt.«

			Aber Kristen würde nicht so schnell dazu kommen, mit ihren Ermittlungen zu beginnen, denn Brian platzte aus dem Hauptgebäude und rannte zum Schießstand. Er war nicht atemlos, wie er es vor Monaten von einem kurzen Lauf gewesen wäre. Statt rot und fleckig, war sein Gesicht blass, ein Antlitz des Schreckens. 

			»Was ist passiert?«, verlangte Kristen. 

			»Sie ist raus«, stammelte er. »Irgendwie haben sie Constance aus dem Gefängnis befreit.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sie holten sie eine Woche nach dem Besuch des Stahldrachen ab, genau wie Constance es vorausgesehen hatte. In dieser Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit Satellitenübertragungen, Handykameras und Big Data war es leicht genug, Kristen im Auge zu behalten. Sie hatte ihren Wunsch geäußert, den Stahldrachen zu sehen und die Technomagier verfolgten ihre Bewegungen, als sie sie besuchte. 

			Das allein hätte nicht ausgereicht, aber sie hatte jahrzehntelang mit den Feinheiten der Magie geübt, die für die geheime Beobachtung nötig war. Sie war wie alle anderen ihrer Kräfte beraubt worden, als die Drachen sie durch den weißen Raum gebracht hatten, aber – genau wie bei den Drachen – hatten ihre Kräfte jenseits dieses Raumes begonnen, wieder zu wachsen. 

			Sie war nicht so töricht zu glauben, dass ihre Fähigkeiten ihr helfen würden, aus dem labyrinthischen Gefängnis zu entkommen. Es gab zu viele Fallen, die darauf ausgelegt waren, Kreaturen zu töten, die viel mächtiger waren als sie. Nein, ihr Plan war viel einfacher – ein Leuchtfeuer erschaffen, wo es sicher war, ein Leuchtturmzauber, der den Magiern genau zeigte, wo sie ihr Portal außerhalb ihrer Tür öffnen sollten. 

			Die Verwendung eines magischen Gefängnisses war der größte Fehler der Drachen. Hätten sie sie einfach in einen Brunnen geworfen und ihn mit Antimagie-Zaubern verschlossen, hätte sie vielleicht ihre ganzen Tage damit verbracht, von der Flucht zu träumen. Aber die Drachen hatten Zauber zur Bewaffnung der Fallen des Gefängnisses verwendeten und diese benötigten Magie, um zu funktionieren. Das bedeutete, dass ihr Team ihr Portal direkt vor dem Glas öffnen konnte, hinter dem Kristen eine Woche zuvor gestanden hatte. 

			Während die Magier Detroit angriffen – wie Constance es geplant hatte – hatte sie ihren Zauber ausgesprochen, der ihnen sagen würde, wohin sie kommen sollten. 

			Diese Flucht war völlig geplant und vorherbestimmt gewesen, hatte sie einmal gesagt, Monate zuvor und lange, bevor sie gefangen genommen worden war. 

			Was für ein Pech, dass sie nicht mehr so empfand, wie sie es einst getan hatte. 

			Als sie geholfen hatte, die Pläne zu erstellen, die dazu führten, dass sich das Portal nun außerhalb ihrer Zelle öffnete, hatte sie nur eine leise Ahnung gehabt, dass ein Drache ihre Fäden zog, wie auch die Fäden von jedem in ihrer Organisation. Jetzt glaubte sie, dass dies die Wahrheit ihrer Existenz war und seit Jahrzehnten die Kraft hinter ihren Handlungen. 

			Es war also nicht die reine Erleichterung, die sie empfand, als sich das Portal öffnete und ihre Adoptivtochter – der Eiserne Drache – hindurchschritt und das Panzerglas eintrat, das sie so lange gefangen gehalten hatte. 

			Es war keine Freude, die sie empfand, als sie durch das Portal und aus dem Gefängnis trat, sondern beklemmende Sorge. 

			Und es war keine Schuld, die sie fühlte, als sie einen Hauch von Magie zurückließ, um ihre Zeit in dieser Zelle und ihr Weggehen aus ihr zu markieren.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Was zum Teufel meinst du damit, dass Constance geflohen ist?«, fragte Kristen. »Ich war schon in diesem Gefängnis. Wie weit hat sie es den Gang hinunter geschafft, bevor sie in zwei Hälften geschnitten wurde?«

			»Ich weiß es nicht. Die Überwachungskameras wurden alle abgeschaltet, sodass wir den Ort nicht im Blick haben«, antwortete Brian. 

			»Was hast du?« Sie versuchte, nicht zu schreien, als sie zu den Arbeitsplatzrechnern liefen.

			Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und begann, auf die Tasten zu hämmern und verschiedene interessante Elemente auf seinen Bildschirmen aufzurufen. »Der Rat hat eine volle Alarmbereitschaft herausgegeben.« Er zeigte es auf dem Bildschirm an. 

			Irgendwie war in das Gefängnis, in dem die Technomagierin festgehalten wurde, eingebrochen worden. Nur eine Gefangene war befreit worden – Constance. Der Rest der Nachricht war frustrierend vage. 

			»Ich brauche mehr.«

			»Ich arbeite daran«, antwortete er. Seine Finger flogen über die Tasten und in wenigen Augenblicken sahen sie eine Satellitenübertragung des Gefängnisses aus dem Weltraum. Sogar von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie erkennen, was mit den Wächtern passiert war. 

			Ihr rotes Blut leuchtete ganz deutlich gegen den weißen Stein und Beton, des Gefängnisdaches. 

			»Haben sie es in die Luft gejagt?«, fragte sie. 

			»Keiner weiß es.« Er wechselte von einer Anzeige zur nächsten mit Warnungen und Alarmen und verarbeitete die Informationen viel schneller, als sie es konnte. »Soweit ich das beurteilen kann, haben sie einen Stippangriff durchgeführt, einen Blitzeinbruch.«

			»Wer?«

			Brian zeigte ihr einen Bildschirminhalt, der die Silhouette eines Drachen in der Farbe von Gusseisen zeigte. »Katrina war mit Technomagiern dort, um ein Portal zu öffnen«, antwortete er und zeigte auf ein anderes Bild, das den verräterischen, blau leuchtenden Ring eines Teleportationszaubers zeigte. »Sie sind rein und raus, bevor Hilfe eintreffen konnte und ihre Drachenkugeln haben die Wachen ausradiert.«

			»Verdammt noch mal.«

			»Soweit ich das beurteilen kann – und das ist wieder nur eine Spekulation, die auf Satellitenbildern und nicht viel mehr basiert – teleportierten sie sich auf das Dach, töteten die Wachen, brachen ein, töteten weitere Wachen und brachten sich über ein zweites Portal auf Constances Ebene. Nachdem sie sie befreit hatten, verschwanden sie wieder.«

			»Niemand trug eine kugelsichere Rüstung?«, fragte Kristen. 

			Er zeigte ein weiteres Bild. Es sah aus wie etwas aus einem alten Videospiel und war körnig. Er zeigte auf eine Stelle darauf, die für sie wie ein Fleck aus roten Pixeln aussah. »Eine Rüstung bringt nicht viel, wenn einem in das verdammte Gesicht geschossen wird.«

			»Dieses Gefängnis war jahrhundertelang dort.« Lumos klang fassungslos. »Es wurde gebaut, bevor die Vereinigten Staaten gegründet wurden. Es wurde abgesehen von wenigen Auserwählten noch nie gesehen, geschweige denn eingebrochen. Das ist unmöglich.«

			»Das Unmögliche ist gerade passiert«, bemerkte sie, nicht gerade erfreut darüber. 

			»Aber das waren einige der größten Krieger, die noch auf diesem Planeten wandeln. Quickclaw war die schnellste Schwertkämpferin, die ich je gesehen habe …«

			»Deshalb haben die Magier Kugeln benutzt«, unterbrach ihn Brian. »Selbst wenn ein Drache einen Schützen abwehren kann, kann er nicht hundert pro Sekunde besiegen, die aus verschiedenen Winkeln auf ihn schießen.«

			»Natürlich nicht …« Der alte Drache war erschüttert. »Aber sie haben das mit der gleichen unbekümmerten Rücksichtslosigkeit getan, mit der Menschen Banken ausrauben. Niemand soll überhaupt von diesem Gefängnis wissen und doch konnten sie irgendwie mühelos seine Verteidigungsanlagen durchdringen? Wie haben sie es gefunden?« 

			Kristen wünschte, sie hätte eine Antwort auf diese Frage, vor allem, weil sie das Gefühl hatte, dass sie vielleicht eine Teilschuld daran trug. 

			Aber sie hatte keine Ahnung, wie Constance entkommen sein könnte. Sie wusste, dass sie ihre Teleportationsmagie benutzt hatten, aber das frustrierte sie nur noch mehr. Wie hatten diese Technomagier eine Form der Magie ausgegraben, mit der die Magier, die für die Drachen arbeiteten, nicht vertraut zu sein schienen? Waren die Drachen so sicher in ihrer Kontrolle über die Welt, dass sie sich nicht die Mühe machten, ihre Magier zu drängen, neue Formen der Magie zu entdecken? Oder war es einfach so, dass die Technomagier alle nicht durch die dämpfenden Unterdrückungsarmbänder gebunden waren, welche die Magier, die für Drachen arbeiteten, tragen mussten? 

			Das konnte sie nicht sagen. Die Person, die zweifellos das beste Verständnis dafür hatte, wie es möglich war, all diese Verteidigungen zu überwinden, hatte dieses Wissen genutzt, um aus dem Gefängnis zu entkommen. 

			Mit einem schweren Seufzer bestätigte sie das Gefühl, dass nichts richtig laufen konnte. Sie war vom Eisernen Drachen besiegt worden, trotz ihres Engagements beim Training mit Lumos. Jetzt war einer ihrer gefährlichsten Gegner zurück auf der Straße, ein Gegner, den sie nur mit ganz anderen Fähigkeiten schlagen können würde. 

			Das Stoppen der Technomagierzellen hatte ihr das Gefühl gegeben, erfolgreich zu sein, aber die Flucht von Constance wusch jedes Gefühl des Erfolgs weg. Es fühlte sich an, als ob sie für jeden Schritt, den sie vorwärtsmachten, zwei zurück machten. 

			»Ich will, dass der Jet in einer halben Stunde startklar ist und ich will, dass jede Person, die hineinpasst, mitfliegt. Wir werden herausfinden, wie Constance da rausgekommen ist und wir werden jedem helfen, der das überlebt hat.«

			Sie hatte vor, ›dieses Massaker‹ zu sagen, entschied sich aber dagegen. Jemand musste stark sein und diese Verantwortung musste auf den Schultern des Stahldrachen liegen, wie immer.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sie hatte keine Ahnung, wie zur Hölle Windlock den Piloten seines Privatjets darauf trainiert hatte, dass er so gut damit umgehen konnte, wenn Leute auf halber Strecke heraussprangen, aber sie war dennoch dankbar. Jedes Mal, wenn Kristen den Mann bat, die Tür zu öffnen, damit die Drachen starten konnten, reagierte er so unbesorgt, als hätte sie die Flugbegleiter gebeten, Erdnüsse bereitzustellen. 

			Jetzt stand sie vor der offenen Tür des Jets, während der Wind ihr Haar peitschte und starrte auf den Berg, der das Drachengefängnis unter ihr beherbergte. 

			»Kennen alle ihre Aufgaben?«, fragte sie. 

			Ihr Team antwortete mit einem lauten »Ja, Ma’am!« Sie drehte sich um, um nach ihnen zu sehen. Jede einzelne Person im Jet – sie hatte das Flugzeug so vollgestopft wie eine Economy-Class-Fluglinie – war angezogen und einsatzbereit. Nach dem Kampf in Kolumbien und der Verteidigung von Detroit gegen den Eisernen Drachen und die Technomagier arbeitete ihr Team enger zusammen als je zuvor. Selbst die neuen Truppen, die Jim mitgebracht hatte, hatten sich gut in die alte Garde des Teams eingefügt. Sie trugen Fallschirme, Gewehre an die Brust geschnallt und einen grimmigen Ausdruck auf ihren Gesichtern. 

			Trotz ihrer Entschlossenheit beneidete sie sie nicht. Es war beängstigend genug, aus einem Flugzeug zu springen, wohl wissend, dass sie sich einfach in einen Drachen verwandeln und den Wind mit ihren Flügeln einfangen konnte. Es war eine ganz andere Sache, sich auf einen Drachen zu verlassen, der einen in der Luft auffing. 

			»Denkt daran: Öffnet euren Fallschirm nur als letzten Ausweg. Wir werden Drachen benutzen, um dorthin zu kommen, somit kann jeder in diesem Flugzeug mitfliegen. Wenn wir unter Beschuss geraten, fängt euer Drache euch vielleicht nicht auf. In diesem Fall öffnet ihr euren Fallschirm und trefft euch mit uns am Gefängnis.«

			Die Drachen nickten, um dies zu bestätigen. Sie bemerkte, dass sie alle die Soldaten fixierten, die sie fangen sollten. Die Zuweisungen waren sorgfältig vorgenommen worden. Keiner der Drachen wollte derjenige sein, der vergaß, für welchen Teamkameraden er zuständig war. 

			»Also gut, los geht’s«, rief sie, als niemand eine Frage stellte. 

			Sie sprang aus dem Flugzeug und ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihr Körper bei dem Gefühl des Fallens aufschrie. In Sekundenschnelle verwandelte sie sich in einen Drachen und ihre Flügel stabilisierten sie. Die anderen Drachen folgten ihrem Beispiel und stürzten in ihrer menschlichen Gestalt für einige Sekunden auf die Berge unter ihnen zu, bevor sie sich verwandelten und mit ihren Flügeln den Wind einfingen. 

			Larry und Amy folgten, da sie ihre Kräfte zum Fliegen nutzen konnten, aber nicht zum Tragen anderer. Das Mädchen benutzte seine Magie immer noch, um Objekte außer sich selbst fliegen zu lassen. Sie war auf ein Snowboard geschnallt und cruiste mühelos durch die Luft, als ob sie sich auf einem Hindernisparcours auf der Erde befände, anstatt durch den leeren Raum zu fallen. Larry war weniger anmutig und nutzte seine Fähigkeiten, um an seinen Gewändern zu zerren, damit er nicht die Endgeschwindigkeit erreichte.

			Jetzt, wo sie alle in der Luft waren und das Flugzeug über dem Gipfel des Berges kreiste, begannen die Menschen herauszuspringen. 

			Kristen stürzte unter einige ihrer alten SWAT-Kollegen. Sie fing Drew, Jim und Beanpole auf ihrem Rücken auf und schnappte sich Hernandez und Keith mit ihren Klauen – obwohl sie die Frau länger fallen ließ als die anderen, weil sie während ihres freien Falls vor Freude schrie. Amy war nicht in der Lage gewesen, Keiths Finger wieder wachsen zu lassen, aber sie hatte die Wunde geheilt. Den Neuling schien das nicht zu stören. Die Magierin hatte mehr Glück mit Butters, aber seine Wunde war immer noch nicht so weit verheilt, dass er auf dem Bein laufen konnte, also war er mit Brian in der Basis geblieben. 

			Mit ihrem Team auf dem Rücken und in den Armen glitt Kristen auf die Spitze des Gefängnisses zu. Sie war unsicher, ob sie ankommen würden, um nichts als ein Feld von Leichen, magischen Fallen, die von den Magiern hinterlassen wurden oder etwas Schlimmeres zu sehen. 

			Nichts von alledem begrüßte sie, stattdessen kam ihnen ein Drache in der Luft entgegen. 

			»Südwestliches Drachen - SWAT. Sie sprechen mit Officer Heatburn. Können Sie mir bitte freundlicherweise sagen, was zum Teufel Sie hier machen und warum ich nicht die anderen Drachen mobilisieren sollte, um Sie vom Himmel zu pusten?« Seine Schuppen sahen trocken und schuppig aus, als müsste er sich mausern – nicht, dass Drachen das taten – und seine Aura war zu gleichen Teilen besorgt und angeberisch. Es war klar, dass er nicht gegen diesen Drachen mit bewaffneten Menschen auf dem Rücken kämpfen wollte, aber er würde es tun, wenn er es müsste. 

			»Ich bin Ermittlerin Kristen Steel. Wir haben uns nicht gemeldet, weil wir nicht sicher waren, wer hier sein würde und nicht in eine Falle laufen wollten. Es ist gut zu sehen, dass Sie es zuerst hierher geschafft haben«, antwortete sie. 

			Heatburn ließ seine Aura in einer Welle der Ruhe pulsieren, die zweifellos auf seine Partner auf dem Dach des Gefängnisses gerichtet war. 

			»Ich muss sagen, ich bin froh, Sie zu sehen, Ermittlerin Steel!«, gab er zu. »Wir beschäftigen uns meistens mit Drachen, die draußen in der Wüste kämpfen und mit Rechtsstreitigkeiten mit den Showbusiness-Drachen in Hollywood. Das hier ist ein bisschen außerhalb unserer Zuständigkeit.« Er begleitet sie bei der Landung. 

			Zwei weitere Drachen befanden sich in ihrer Drachengestalt auf dem Dach und beobachteten ihre Annäherung in offensichtlich aggressiven Haltungen. Es waren nicht die Wachen, die sie gesehen hatte, als sie zuletzt dort gewesen war.

			»Wer zum Teufel ist das?«, fragte ein weiblicher Drache, deren Schuppen eine reich gemusterte Mischung aus Braun-, Hellbraun- und Schwarztönen waren. Es sah aus wie die perfekte Tarnung für einen Drachen, um sich in der Wüste zu verstecken. Der Gedanke kam ihr seltsam vor, denn sie hatte noch nie einen Drachen gesehen, der versuchte, sich zu tarnen und zu verstecken. 

			»Mein Name ist Ermittlerin Kristen Steel«, stellte sie sich erneut vor, während die Menschen von ihrem Rücken kletterten und stramm standen. Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und ließ ihre Marke aufblitzen. Als sie dies tat, beruhigte sich der Wüstendrache sichtlich. 

			»O Gott sei Dank«, murmelte die Frau. »Mein Name ist Sidewinder. Ma’am, wir sind froh, Sie zu sehen. Das ist … das ist eine Schweinerei.«

			»Was haben Sie bis jetzt gemacht?«, erkundigte Kristen sich. 

			Sidewinder richtete sich auf, obwohl sie nicht so stramm stand wie Kristens Menschen. »Wir haben eine Absperrung errichtet, Ma’am und die Wachstation untersucht.«

			»Das ist gut«, antwortete sie. »Haben wir Überlebende? Wir haben einen Magier mitgebracht, der weiß, wie man heilt.« Vor allem Drachen, dachte sie ein wenig verbittert. Am liebsten hätte sie Butters dabei, der hinter einem Scharfschützenzielfernrohr zusah. Irgendwie schienen die Augen des Südländers besser zu sein als die der meisten Drachen. 

			Der andere Drache krampfte den Kiefer zusammen. Kristen wusste bereits, was sie sagen würde. »Nein, Ma’am. Keine Überlebenden.« Unwillkürlich blickte sie sich auf dem Dach um und betrachtete die dort verstreuten Leichen. »Die meisten der Toten waren hier oben. Unsere Theorie ist, dass, was auch immer diese Technomagier-Bastarde getan haben, die Schießerei hier begann. Als sie ankamen, stürmten die meisten der Wachen nach draußen, um zu kämpfen, aber sie wurden niedergemäht, sobald sie das Dach erreichten.« Sie gestikulierte zu der Falltür, die in den magiedämpfenden weißen Raum führte, durch den Kristen gegangen war. »Ich glaube, die armen Kerle haben nicht einmal an Drachenkugeln gedacht.«

			»Leider ergibt das Sinn«, bestätigte Emerald, als er landete und seine Gruppe menschlicher Soldaten ablud. »Diese Jungs waren schon immer reserviert, wenn es um aktuelle Ereignisse ging. Sie haben ihre Tage damit verbracht, im Kampf zu trainieren. Es überrascht mich nicht, dass sie glaubten, dass ihre Fähigkeiten jedem Angreifer, dem sie begegnen könnten, standhalten würden. Das Verrückte daran ist, dass sie vor einem Jahr noch recht gehabt hätten.«

			Kristen nickte. »Was ist mit den magischen Abwehrmechanismen?« 

			»Sie sind noch intakt, Gott sei Dank«, antwortete Sidewinder. »Sie haben das Dach verwüstet, aber danach sieht es so aus, als hätten sie irgendwie alle Fallen auf dem Weg zur Zelle des Anführers der Technomagier übersprungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wie im Kampf gegen Dämonen. Die halten sich nicht an die Regeln.«

			Sie erkannte, dass dieser Drache und sein Team weder Zugang zu dem Satellitenfeed hatten, den Brian ihnen gezeigt hatte, noch wussten sie von den Fähigkeiten der Teleportation, die die Magier verfeinert hatten. 

			»Sind keine anderen Gefangenen entkommen?«, erkundigte sich Kristen, als sich weitere ihrer Drachen auf dem Dach niederließen. Lumos und Timeflash begannen sofort, die Toten nach Hinweisen zu untersuchen, aber sie wusste verdammt gut, dass jeder Drache mit Drachenkugeln erschossen und getötet worden war. Sie hatte genug von den brutalen Wunden gesehen, sowohl bei Menschen als auch bei Drachen, um zu wissen, dass alle Opfer durch diese besondere Art von Waffengewalt gestorben waren. 

			»Nicht unseres Wissens nach, Ma’am«, antwortete Sidewinder. »Aber wir sind noch nicht lange hier. Wir sind sofort aufgebrochen, als der Rat die Warnung rausgeschickt hat, aber wir waren nur vielleicht eine halbe Stunde vor Ihnen hier.«

			»Was ist mit Shimmerclaw?«, fragte sie. 

			Sidewinder schreckte sichtlich zurück. »Sie meinen die Vorsitzende des Drachenrats? Ich habe nicht mit ihr gesprochen. O Gott – sollte ich mich melden? Wir sahen das Gemetzel und versuchten, eine Absperrung zu errichten …«

			»Nein, nein, ich meine, war sie noch hier, als der Angriff geschah?«

			Der Drache sah verwirrt aus. »Nein, Ma’am … Sie war jedenfalls nicht unter den Toten. Ich habe Heatburn die Besucherprotokolle überprüfen lassen. Sie waren die letzte Person, die hier war und das war vor einer Woche. Seitdem war niemand mehr da.«

			»Und vorher?«

			»Keine Besucher, Ma’am und ich hätte es bemerkt, wenn das Oberhaupt des Drachenrats das Protokoll unterschrieben hätte. Sie wäre die erste Leiche gewesen, nach der wir gesucht hätten.«

			Kristen nickte. Es war gut, dass Shimmerclaw nicht unter den Toten war, offensichtlich. Sie sah sie als einen der vorausschauenderen Drachen im Rat und ihre stärkste potenzielle Verbündete neben Decimus Aurelius. Sie wollte sie zwar nicht tot sehen, aber dass sie nicht auf der Besucherliste stand, war beunruhigend. 

			Lumos sagte, es gäbe nur drei Drachen, die lange genug im Rat gewesen seien, um möglicherweise der Maskierte zu sein und Shimmerclaw war einer von ihnen. Kristen hatte Grund zu der Annahme, dass der Maskierte ein männlicher Drache war, aber noch keinen Beweis dafür.

			Obwohl sie dem Platindrachen vertrauen wollte, wusste sie, dass sie beruflich vorsichtig sein musste. Sie wollte glauben, dass die Ratsvorsitzende einen triftigen Grund hatte, das Besucherprotokoll nicht zu unterschreiben, aber angesichts des Angriffs konnte sie nicht anders, als Verdacht zu schöpfen. Trotzdem konnte man jetzt nichts mehr daran ändern. Es würde sicherlich nicht helfen, es Sidewinder zu sagen, die bereits am Rande der Paranoia zu sein schien. 

			Es war viel besser, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. 

			»Drachen, ich möchte, dass ihr bereit seid, mit mir durch das Labyrinth zu gehen, um zu Constances Zelle zu gelangen. Magier auch. Menschen, ihr bleibt hier und stellt sicher, dass niemand anderes, den wir nicht hier haben wollen, zu dieser kleinen Gruppe stößt. Es gibt keinen Hinweis, der zu klein ist. Alles könnte uns einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort oder ihr nächstes Ziel geben. Wenn es hier etwas gibt, will ich es haben.«

			Während die Menschen an die Arbeit gingen, führte sie die anderen in das Labyrinth. Der weiße Raum, der ihre Magie hemmte, war die erste Station, aber er war nicht mehr weiß. Anscheinend hatte es der Wächter im Inneren versäumt, die Tür zu verschließen und bezahlte für seine Unprofessionalität mit seinem Leben. Jetzt war eine der weißen Wände mit seinem Blut und Gehirn bespritzt. 

			Das Labyrinth war nicht einfach zu durchqueren, aber wenn es von einem Team von Drachen angegangen wurde, war es passierbar. Sie wechselten sich mit der Führung ab, sodass diejenigen, die Verletzungen erlitten hatten, sich auskurieren konnten. Glücklicherweise gelang es ihnen, den Hindernissen auszuweichen, die sich als tödlich erwiesen hätten und sie erreichten den Gang, in dem sich Constances Zelle befand, ohne Zwischenfälle. 

			Kristen öffnete die Tür zum Flur und stellte fest, dass er noch genauso aussah wie beim letzten Mal, als sie dort gewesen war. Das war ein Schock für sie, denn sie hatte zerstörte Wände, Blut und Chaos erwartet, nicht den sterilen weißen Schein von Leuchtstoffröhren, zerbrochenes Glas und eine leere Zelle. 

			Sie und die Drachen fingen an, herumzustochern, aber keiner von ihnen fand etwas von Interesse. Es gab keine Krallenspuren und keine Sprengsätze eines Magierzaubers. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Gang irgendetwas getan wurde, abgesehen davon, dass etwas das Glas zerbrochen hatte, das die Technomagierin eingesperrt hatte. 

			»Eine weitere Sackgasse«, bemerkte Lumos, als er im Flur nahe der Zelle stand und so nahe an einer buchstäblichen Sackgasse, wie sie es noch nie gesehen hatte. 

			»Verdammt«, fluchte sie. »Ich dachte, hier gäbe es etwas. Ich kann nicht glauben, dass wir die ganze Zeit verschwendet haben …« Sie bemerkte Larry und ihr Ausbruch endete abrupt. 

			Der Magier starrte auf eine Lücke in der Mitte des Ganges, den Kopf nach links geneigt wie ein Hund, der darauf wartet, dass jemand ein Leckerli aufdeckt, von dem er weiß, dass es außer Sichtweite versteckt ist. 

			»Hast du eine Spur, Larry?«, fragte Kristen. 

			»Was?« Er zuckte bei der Frage zusammen, schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr um, während er auf eine Stelle in der Luft vor ihm zeigte. »Ja. Das ist der Ort, an dem das Portal war.«

			»Natürlich war dort das Portal«, brummte Heartsbane. »Sie sind hier reingekommen und haben ihre kostbare Anführerin durch das Portal rausgebracht.«

			Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie musste dem anderen Drachen zustimmen. »Sie hat recht, Larry. Es ist sehr offensichtlich, dass sie Constance aus diesem Gang heraus portiert haben.«

			»Nein, ich meine, das Portal war genau hier.« Er zeigte wieder an die Stelle, als könne er etwas berühren, das keiner von ihnen wahrnehmen konnte. 

			»Und das ist signifikant?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Es ist nicht wie die anderen geschlossenen Portale. Als wir nach Kolumbien gingen, entkamen die Magier durch ein Portal und taten dasselbe in Detroit. Beide Male habe ich versucht, mich auf das zu konzentrieren, was sie taten.«

			»Und beide Male hattest du einen Haufen anderer Scheiße am Laufen«, scherzte Emerald. 

			»Stimmt«, gab der Magier zu. »Aber das bedeutet nicht, dass die Brillanz von Larry Brockton in irgendeiner Weise geschmälert wurde.« Er lächelte und nahm Fahrt auf. »Jetzt, wo ich sie studiert habe, habe ich gelernt, den Zauber etwas besser zu verstehen. Nicht so gut, wie die Technomagier ihn verstehen, aber ich habe es geschafft, ihn zweimal zu wirken.«

			»Wow.« Heartsbane’s Sarkasmus war spürbar. »Brillant und bescheiden. Was für eine Kombination.«

			»Die Sache ist die, dass, sobald der Zauber beendet ist, keine Spuren mehr vorhanden sind.«

			»Und das ist hier anders?«, hakte Kristen nach. 

			»Ja, das ist es.« Sein Blick kehrte zu dem unsichtbaren Punkt im Korridor zurück. Er starrte ihn so intensiv an, dass sie sich fragte, warum sie nichts sehen konnte. »Es liegt ein schwacher Hauch von Magie in der Luft – fast wie ein loser Faden eines Zaubers. Manche Magie hinterlässt solche Spuren, aber nicht die Portale.«

			»Hilft uns das oder ist das Magier-Scheiß, um den wir uns nicht kümmern müssen?«, fragte Heartsbane. 

			»Der Faden beginnt in der Zelle und geht bis zu diesem Punkt, dann verschwindet er einfach. Es fühlt sich aber nicht wie ein loses Ende an – eher wie die Mitte von etwas. Außerdem … ich bin sicher, das wird sich verrückt anhören, aber ich weiß auch, wer den Zauber gesprochen hat.«

			»Constance«, ergänzte Amy, die näher getreten war, nachdem sie gehört hatte, was er zu sagen hatte. 

			»Fühlst du es auch?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Ich verbrachte Zeit mit Constance, bevor ich Kristen traf. Sie war eine der ersten Magierinnen, die ich beim Zaubern gesehen habe. Ich nahm an, dass sich dieser Gang wie sie anfühlte, weil sie hier eingesperrt war, aber jetzt sehe ich, dass es an diesem Zauber liegen muss.«

			»Kannst du es irgendwie zurückverfolgen?«, fragte Kristen. »Also … kannst du den anderen Teil des Zaubers spüren, wo auch immer er ist? Ich kann nicht glauben, dass sie es so sehr vermasselt hat, aber wenn wir es zu unserem Vorteil nutzen können, müssen wir es tun.«

			»Es tut mir leid, aber nein«, sagte er. »Ich kann es spüren, aber es ist extrem schwach. Es ist, als würde man versuchen, sich vorzustellen, wie ein Pullover aussieht, nachdem man ein loses Stück Garn gesehen hat.«

			»Und wenn ich helfe?«, fragte Amy. 

			Larry sah sie zweifelnd an. »Ich weiß es nicht. Wir müssten den Zauber verstärken, was eine knifflige Angelegenheit ist. Sobald wir eine Ahnung haben, wohin er führt, müsste einer von uns aufhören und versuchen, ein Portal zu diesem Ort zu öffnen. Dann – abhängig von der Entfernung zu diesem Portal – müsste der erste Magier den Faden fallen lassen und zum Öffnen des Portals übergehen. Der Prozess würde eine Menge Energie kosten, außerdem gibt es keine Garantie, dass dabei etwas Lohnenswertes herauskommt. Sie könnten wieder portiert haben.«

			»In unserer Branche gibt es keine Garantien«, kommentierte Kristen. 

			»Ich bin bereit, es zu versuchen«, sagte Amy. »Ich kann Energie in den Faden hier pumpen und wenn du das Portal öffnest – falls es erscheint – kann ich versuchen zu helfen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Klar. Warum nicht? Das Schlimmste, was passieren könnte, ist, dass der Zauber eine Art Falle ist und wenn wir ihm unsere Energie hinzufügen, aktivieren wir ihn und jagen unser ganzes verdammtes Team in die Luft.«

			Alle Augen – Drachen und Magier – richteten sich auf Kristen. Es war natürlich ihre Entscheidung. Das war die Last eines Anführers. 

			»Ich denke, die Alternative eines Krieges Drachen gegen Magier gegen Menschen ist weitaus schlimmer«, antwortete sie. Was sie nicht sagte, war, dass sie nach dem Gespräch mit Constance nicht glaubte, dass dies eine Falle war. Sie konnte nicht sagen, dass sie der Frau vertraute, aber sie glaubte nicht, dass die Magierin sie kaltblütig töten würde. Nachdem sie so oft versucht hatte, sie für ihre Sache zu bekehren, konnte sie sich nicht vorstellen, dass das alles so enden würde. 

			Natürlich könnte Constance einen Sinneswandel gehabt haben, in diesem Fall hatte sie keinen Zweifel, dass ihr Tod schnell eintreten würde. 

			Aber es war ihre Entscheidung, also tat sie es. »Amy, aktiviere den Zauberspruch. Larry, öffne das Portal. Drachen, rennt nach oben und holt unsere menschlichen Kräfte. Wenn das Ding geöffnet ist und wir nicht wissen, wo es ist, gehen wir durch.«

			»Ja, Ma’am«, entgegnete Stonequest. »Was glaubst du, wie lange wird das dauern?«

			Amy sah Larry an, der nur mit den Schultern zuckte. »Mindestens zehn Minuten, würde ich sagen. Amy wird herausfinden müssen, wie sie die Magie verstärken kann und ich werde ein paar Minuten brauchen, um das Portal zu öffnen und zu stabilisieren.«

			»Wir sind in fünf Minuten wieder da«, sagte der Drache und raste mit den anderen auf den Fersen aus dem Flur. 

			»Amy?«, fragte sie. 

			Das Mädchen nickte und sah zu ihrem Magierkollegen, der nach der Magiespur griff. Kristen runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie tatsächlich ein winziger Lichtfaden in der Luft zu glühen begann. Obwohl er wackelte und sich bewegte, als Larry ihn mit Energie füllte, wie er gesagt hatte, verschwand ein Ende davon einfach. Es sah aus, als wäre der Faden an einen Punkt genagelt worden, der einfach in der Luft schwebte. 

			»In Ordnung, Amy, wenn du so weit bist?«, ermunterte er die junge Magierin. 

			Amy verband ihre Magie mit seiner und der Unterschied war sofort spürbar. Wenn seine ein plätscherndes Bächlein war, war ihre ein reißender Fluss. Der Faden verdickte und begann sich noch schneller zu bewegen, während er heller und heller leuchtete.

			»Ruhig!«, rief er. 

			»Ich mache es so leicht wie möglich. Dieser Zauber saugt meine Magie förmlich auf«, schrie Amy als Antwort. 

			Larry löste den Zauberspruch und begann, sich auf das Portal zu konzentrieren. Zu Kristens Schock erschien fast augenblicklich der Lichtring, der ein Portal ankündigte. Sie schaute den Gang entlang. Das würde keine zehn Minuten dauern. 

			Sie zog ihr Funkgerät heraus. »Ich brauche alle sofort hier unten!« 

			»Amy!«, rief Larry, gefangen in dem Zauber und vergessend, wie wenig Zeit vergangen war. »Lass den Zauber los und hilf mir mit dem Portal.«

			Wieder wurden die überwältigenden, magischen Kräfte der jungen Magierin sofort sichtbar. Sobald sie ihre Kraft zu seiner hinzufügte, füllte sich die Scheibe in der Mitte des Lichtrings mit Licht, bevor sich ein Fenster zu einem Ort öffnete, der sehr weit entfernt und ganz anders war als das isolierte Berggefängnis. 

			Ein schöner Strand war zu sehen, mit Sand, der nur ein paar Nuancen dunkler als weiß war. Kristallklares, blaues Wasser rollte sanft in eine Bucht. Der Geruch von heißer Luft, salzigem Meer und einem dichten Dschungel wehte in den kalten, sterilen Flur. Kristen trat einen Schritt näher und sah, dass der Strand bis zu einem tropischen Dschungel verlief, der sich an einen Berg schmiegte, der nicht hoch genug aufragte, um von Schnee gekrönt zu sein. Sie sah keine Gebäude, keine markanten Orientierungspunkte und nichts als Bäume, Wasser, Sand und Himmel. 

			»Ich kann nicht sagen, wohin es führt. Es ist eine tropische Insel, aber das ist alles, was ich habe«, sagte sie. Verdammt, sie wusste nicht mal, ob es eine Insel war. Es könnte einfach eine tropische Küste sein. 

			»Finde … es … heraus … bitte.« Larry keuchte, bevor er stolperte und auf ein Knie fiel. Die Energie, mit der er das Portal befeuert hatte, flackerte. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Kristen, versuchte aber, ihn nicht anzusehen, damit sie jede Sekunde damit verbringen konnte, zu entschlüsseln, wo dieser Strand war. War der Berg ein Vulkan? Wenn ja, war er so sehr von Dschungel bedeckt, dass es nicht viel nützen würde. Konnte sie irgendeinen der Bäume identifizieren? Nicht einmal ansatzweise. 

			»So … weit …«, schaffte Larry zu stottern, bevor er schweißgebadet und aus beiden Nasenlöchern blutend zusammenbrach.

			Jetzt hielt nur noch Amy das Portal offen. 

			»Es rutscht ab«, rief sie durch zusammengebissene Zähne und ihr Skater-Kapuzenpulli flatterte im Wind, der durch das Öffnen des Portals entstand. 

			»Ich melde mich bei euch, wenn ich es herausgefunden habe«, sagte Kristen, bevor sie sich überhaupt bewusst entschieden hatte, was sie tun würde. 

			Aber es gab keine Wahl, wirklich. Dies war ihre einzige Chance, die Technomagier zu ihrer Basis zu verfolgen und sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie wagte einen Glaubenssprung und hechtete durch das Portal, Sekunden, bevor es sich hinter ihr schloss.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das Portal schnappte zu, als Kristen auf den Strand fiel. Es war heiß und die warme Brise, die in das kalte Berggefängnis geweht hatte, fühlte sich jetzt wie eine erstickende Hitzewelle an. 

			Sie schaute sich um, als sie ihren Mantel auszog und versuchte, etwas zu finden – irgendetwas –, das ihr einen Hinweis darauf geben könnte, wo sie sich befand. Trotz ihrer genauen Untersuchung fand sie nichts außer Bäumen, Sand und Wasser. 

			Sie ließ sich nicht beirren und holte ihr Telefon heraus, in der Hoffnung, herauszufinden, wo sie war. 

			Das Gerät zeigte keinen Balken an, aber vielleicht gab es noch ein schwaches Signal, das sie nutzen konnte. Sie versuchte es mit ihrer Karten-App, die ihr jedoch nur die Innenstadt von Detroit und einen sich drehenden Ladekreis zeigte. 

			Trotzdem wusste sie, dass ihr Telefon der Schlüssel war. Sie schritt den Strand entlang, in der Hoffnung, auch nur das kleinste Signal aufzufangen. In Bewegung zu bleiben, schien ohnehin die klügste Vorgehensweise zu sein.

			Da! Sie hatte etwas, das auf ihrem Verbindungssymbol angezeigt wurde. Es war zwar nicht 4G, aber es musste reichen. Kristen wählte Brian an, in der Gewissheit, dass, wenn sie eine Verbindung herstellen konnte, er wahrscheinlich seine nerdigen Internetfähigkeiten nutzen konnte, um herauszufinden, wo sie war. Ehrlich gesagt, liebte sie seine nerdigen Internetfähigkeiten. 

			Es sah allerdings nicht so aus, als würde er jemals eine Chance haben, sie zu benutzen. Sobald sie gewählt hatte, sprengte ein Blitz aus Magie das Gerät aus ihren Händen. 

			Kristen reagierte, wie es jeder Drache tun würde, der in der letzten Woche den Nahkampf einstudiert hatte. Sie verwandelte sich in ihre stählerne Drachengestalt und hob ihren Schwanz, damit sie die Widerhaken in der Nähe ihrer Axtklingenspitze auf denjenigen werfen konnte, der sie angegriffen hatte, bevor sie ihn zur Sicherheit verbrannte. 

			Leider wurde schnell klar, dass ihre Drachenkräfte nicht ausreichen würden. 

			Die Magierin, die sie angegriffen hatte, stand in der Nähe des Ufers, ein wirbelnder Schild aus Energie umgab sie, um sie vor jeglichen Angriffen zu schützen, die der Stahldrache versuchen könnte. Sie wusste, dass sie die Magierin wahrscheinlich überwältigen konnte, wenn sie allein war. Aber sobald sie sich verwandelt hatte, hörte sie Schüsse um sich herum. 

			Es waren nicht so viele und sicherlich nicht das Sperrfeuer, von dem sie wusste, dass die Waffen, die die meisten Magier besaßen, in der Lage waren, zu entfesseln. Dennoch reichte es ihr, um zu wissen, dass etwa zehn Magier sie umgaben, alle weit genug entfernt, um außerhalb ihrer Reichweite zu sein und alle mit Waffen, die auf sie gerichtet waren, außer demjenigen, der den Energiestoß eingesetzt hatte. 

			»Ihr habt nicht alle Drachenkugeln«, rief sie und setzte ihre Aura ein, um ihnen Angst zu machen. 

			»Du könntest recht haben«, antwortete die Magierin am Ufer. »Willst du es herausfinden?« 

			Die anderen zielten auf verschiedene Teile ihres Körpers. 

			»Ihr wisst, dass ich schneller bin als jeder von euch«, fuhr sie fort. »Nehmt eure Waffen runter, dann komme ich friedlich.«

			Die Magierin schüttelte den Kopf und tadelte sie. »Du bist vielleicht schneller als jeder von uns. Aber du bist nicht schneller als wir alle. Wenn du denkst, dass ich falsch liege, greif mich an. Wir werden sehen, was der Rest meiner Patrouille tut.«

			Kristen bewegte sich nicht. Sie wusste genau, was sie tun würden. 

			»Gut!« Die Magierin strahlte. »Es wäre eine Schande, Constance erzählen zu müssen, dass wir den Stahldrachen für Zielübungen benutzt haben.«

			»Sie ist also hier?«, fragte sie. 

			»Du scheinst nicht so schlau zu sein, wie Constance und Katrina behaupten«, antwortete die Frau verächtlich. »Du stellst immer noch Fragen, als ob du das Sagen hättest, aber das hast du nicht. Wechsel in deine menschliche Gestalt und nimm die Hände über den Kopf. Ich werde kommen und dir Handschellen anlegen. Wenn du dich wehrst, stirbst du. Wenn du versuchst, mich zu verletzen, stirbst du. Die Belohnungen für den Magier, der den Stahldrachen tötet, sind immens. Meiner Familie würde es nie an etwas fehlen.«

			Kristen seufzte und – da sie keine andere Möglichkeit sah, die nicht damit endete, dass sie mit Einschusslöchern übersät war – ließ sie sich von der Magierin fesseln. 

			Sofort spürte sie, wie ihre Kräfte aus ihr herausflossen, als wäre sie wieder im Gefängnis. Sie konnte sich nicht in einen Drachen verwandeln oder ihre Haut in Stahl verwandeln und würde nicht in der Lage sein, auf ihre Drachengeschwindigkeit, Stärke oder Heilfähigkeiten zuzugreifen.

			Das wusste auch die Magierin. Sie schob sie vorwärts und lachte, als der einst mächtige Stahldrache stolperte und in den Sand fiel. 

			»Du musst besser auf den Beinen sein als das«, schnauzte sie. »Wir haben einen langen Weg vor uns und der ist schwieriger zu gehen als Sand.«

			Kristen bereitete sich darauf vor, sich einzuprägen, wie man zur Basis kommt, aber einer der Magier warf ihr einen Sack über den Kopf und für die nächsten dreißig Minuten wurde sie auf einen Marsch durch den Dschungel geführt. 

			Wenn sie stolperte, wurde sie auf die Füße gezerrt und wenn sie es schaffte, das Gleichgewicht zu halten, wurde sie umgestoßen. Die ganze Zeit über lauschte sie nach Hinweisen. Würde der Vogelschrei ihrem Team verraten, wo sie war? War der Geruch einer bestimmten Blume der Hinweis, den sie brauchen würden? 

			Es war schwer, die Hoffnung nicht zu verlieren, wenn man bedachte, dass ihr Telefon bereits zertrümmert worden war. 

			Schließlich nahmen sie ihr den Sack vom Kopf. Sie machte sich auf das helle Licht einer tropischen Sonne gefasst, aber stattdessen fand sie sich in einem langen Tunnel wieder. Vielleicht hundert Meter hinter ihnen öffnete sich der Tunnel in den Dschungel, aus dem sie gekommen war. Aber auch das nützte nicht viel, denn es sah so aus, als hätte derjenige, der diesen Tunnel im Berg angelegt hatte, eine natürliche Höhlenöffnung benutzt. Sie trug immer noch Schichten von Kleidung gegen die Kälte, sodass sie nicht bemerkt hatte, dass die Lufttemperatur im Inneren gesunken war. 

			Ist das ein Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg?, fragte sie sich. Das schien so gut wie jede andere Vermutung zu sein und könnte bedeuten, dass sie sich auf einer Insel im Pazifik befand … was es nur auf eine Nadel eingrenzte, die im größten geografischen Heuhaufen der gesamten Erde versteckt war. 

			Sie schoben sie durch die Betontunnel, brachten sie zu einer Zelle und stießen sie kurzerhand hinein, bevor sie die Tür verschlossen. 

			Kristen seufzte. Das war nicht gut gelaufen. Sie hatte nicht mit einem so weit entfernten Ort gerechnet. Auch wenn es wahrscheinlich dumm von ihr war, aber jede andere Technomagierbasis war irgendwo gebaut worden, wo es einen Vorrat an Fleisch gab, um gefangene Drachen zu füttern. Es war unmöglich, dass diese Insel auch nur einen Drachen ernähren konnte – nicht ohne eine Flotte von Fischerbooten, von denen sie keine Anzeichen gesehen hatte. 

			Doch bevor sie zu tief in Verzweiflung versinken konnte, traf Constance ein. 

			»Du bist ein verdammter Narr, hierherzukommen. Besonders allein.« Die Frau schüttelte enttäuscht den Kopf. 

			Sie fragte sich, ob die Technomagierin meinte, dass sie wollte, dass ihr Team kam. Hatte sie deshalb den Zauber im Gefängnis hinterlassen? Oder drohte sie ihr lediglich, wie es jeder gute Gefängniswärter tun würde? 

			»Was dachtest du, würdest du erreichen?«, fragte Constance, schloss die Tür zur Zelle auf und trat ein. »Jetzt bist du unser Gefangener und besser noch, eine Geisel. Wenn deine Freunde dich holen kommen und es schaffen, unsere Verteidigung zu durchdringen, drohen wir, dich zu töten und dann ist es vorbei. Ein Problem mit der Art von heftiger Loyalität, zu der du begeisterst, ist, dass sie ausgenutzt werden kann.«

			Die Frau unterstrich diesen Kommentar mit einem harten Aufwärtshaken in Kristens Bauch. 

			Kristen krümmte sich, sie war es nicht gewohnt, ohne ihre Drachenkraft Schmerzen zu empfinden. Ihre Angreiferin bewegte sich nahe an ihr Ohr und flüsterte. »Wenn du noch hier drin bist, wenn deine Freunde auftauchen, hast du verloren.«

			Dann rammte sie ihr Knie in das Gesicht ihrer Gefangenen, um ihr die Nase zu brechen und den Betonboden mit Blut zu bedecken. 

			»Deine Freunde können dich nicht finden, oder?«, hakte sie nach. 

			Bevor Kristen antworten konnte, stampfte die Magierin wie wild auf ihren Arm und sie keuchte vor Schmerz. 

			Constance tat es wieder und konzentrierte sich auf ihr Handgelenk. Nach einem weiteren Schlag machte sie eine Pause, um ihr Gesicht zu bearbeiten. »Ihr Drachen und eure Heilfähigkeiten. Du hast nun keine Kontrolle mehr über sie. Du hast keine andere Wahl, als diese blauen Flecken zu behalten. Hast du mich verstanden? Keine andere Wahl, als sie zu behalten.« 

			In den Augen der Frau lag Besorgnis. Kristen versuchte zu entziffern, was das bedeutete, aber ihre Angreiferin stampfte wieder auf ihr Handgelenk. 

			Aber dieses Mal löste der Schlag – und ein Hauch von Magie, der aus Constances Fingern drang – das Unterdrückungsarmband, das Kristens Kräfte gedämpft hatte, von ihrem Handgelenk. 

			»Erbärmlich«, ätzte ihre Angreiferin und ignorierte, was sie getan hatte, um sie zu befreien. »Du kannst dich nicht einmal heilen. Wenn deine Freunde hierherkommen, dann hoffst du lieber, dass du nicht mehr hier bist. Ansonsten werden wir jeden einzelnen von euch abschlachten und diesen dummen Konflikt ein für alle Mal beenden.«

			Im nächsten Moment und ohne Vorwarnung war Constance weg. 

			Kristen blieb mit blauen Flecken und völlig verwirrt zurück. Dennoch wusste sie genug, um das Armband einzupacken und auf den kryptischen Befehl zu hören – die blauen Flecken nicht heilen zu lassen. Während ihre Drachenkräfte an die Arbeit gingen, um ihre Nase zu richten und ihr Handgelenk zu flicken, sorgte sie dafür, dass die blauen Flecken in ihrem Gesicht blieben. Sie wünschte sich nur, sie wüsste, was zur Hölle die Magierin dachte und ob dies einfach ein weiteres ihrer Psychospielchen oder etwas völlig Neues war.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße!« Brian fluchte, während seine Finger über die Tastatur flogen. Er hoffte, dass er Kristen irgendwie ausfindig machen konnte, obwohl der Anruf, den sie auf sein Handy getätigt hatte, keine Verbindung hergestellt hatte. 

			Er wusste, dass etwas schiefgelaufen war, denn der Fleck auf seiner Karte, der anhand der GPS-Ortung ihres Handys anzeigte, wo sie sich befand, war komplett aus dem Gefängniskomplex verschwunden. Der junge Mann hatte zu seiner Zeit zahlreiche Videospiele gespielt, also machte er einen Logiksprung, den andere vielleicht nicht taten: Kristen war verschwunden, weil sie durch eines der Portale getreten war, die die Technomagier benutzt hatten. 

			Wo auch immer das andere Ende des Portals war, er nahm an, dass es sich nicht in der Nähe einer Stadt in Nordamerika befand. Andernfalls wäre ihr Signalton registriert worden, sobald ihr Handy eine Nachricht zu einem Mobilfunkmast gesendet hätte. Ohne GPS hatte er sich ganz darauf verlassen, dass sie ihn anrief und so war es eine große Erleichterung gewesen, als sein Telefon klingelte und das mit Schlagsahne bedeckte Gesicht seiner Schwester anzeigte – ein legendärer Streich, den er ihr einst gespielt hatte. 

			Er fand es nicht lustig, dass die Leitung tot war, bevor er überhaupt verbunden war. 

			Verdammt, er konnte es schaffen. Wenn das Telefon durchgestellt werden konnte, bedeutete das, dass Kristen Empfang hatte. Vielleicht kam es von einem Satelliten, aber auch damit konnte er arbeiten. 

			Konzentriert verfolgte er die Nachricht von seinem Telefon zum nächstgelegenen Mobilfunkmast und von dort zu einem Satelliten über den Vereinigten Staaten. Dabei durchbrach er Firewalls, durchkreuzte Sicherheitsprotokolle und hinterließ eine Unmenge offener Türen in Computersystemen, als er sich seinen Weg durch sie bahnte. Das Signal führte ihn von einem Satelliten zum anderen und er verfolgte es von der Mitte Amerikas zu einem Satelliten vor der Küste Kaliforniens, einem weiteren über dem Pazifik und schließlich zu einem Handymast auf einer Insel mitten im Ozean. 

			Während sich seine Finger nach Jahren des Spielens auf jedem bekannten System aus eigenem Antrieb bewegten, fand Brian aus dem Weltraum aufgenommene Bilder von der Insel. 

			»Scheiße«, rief er erneut. Er glaubte nicht, dass dies der richtige Ort war. Auf der Insel gab es eine mittelgroße Stadt mit vielleicht zehntausend Einwohnern, nach der Ausdehnung der Häuser zu urteilen. Der größte Teil der Insel wurde für die Landwirtschaft genutzt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine Technomagierbasis dort im Geheimen operieren konnte. Es gab zu viele Menschen und nicht genug Deckung. Außerdem wäre die Verbindung stärker gewesen, wenn sie von dieser Insel aus telefoniert hätte. Trotz der Eile, mit der er durch die Verbindungen gerast war, war ihm nicht entgangen, dass Kristen fast nicht in der Lage gewesen war, ihr Telefon zu verbinden. 

			Es kostete ihn enorme Anstrengung, weder sein Handy noch seine Tastatur auf den Boden der Lagerhalle zu schmettern, aber er schaffte es, sich zurückzuhalten. Stattdessen zoomte er raus und suchte nach anderen Inseln in der Nähe. 

			Es waren neun, also zu viele, um einzeln nach Hinweisen zu suchen. Außerdem waren die Technomagier schlau. Es war nicht so, dass sie eine Basis mit einem Schild auf dem Dach bauen würden, auf dem stand: Holt euch hier eure Drachenkugeln. Er suchte das Gebiet nach Anzeichen von etwas ab, das ihn näher an die Antworten bringen konnte, die er brauchte. 

			Endlich hatte er einen Treffer. 

			Eine der Inseln war während des Zweiten Weltkriegs als Bunker umgebaut worden. Offensichtlich wurde sie von den Japanern genutzt, um Truppen unterzubringen. Es gab einen ziemlich großen Komplex von Tunneln, die in den Berg gebaut waren und sich in der Mitte der Insel ausbreiteten. Brian zoomte an diesen Ort heran. Er sah nichts von der Basis, nur dichten Dschungel und schöne Strände, aber er sah ein paar Fischerschiffe, die in einem Hafen angedockt waren. Als er sich die Satellitenaufnahmen der letzten Tage ansah, bestätigte sich, dass die Schiffe in Betrieb waren. Sie fuhren in den Hafen ein und aus, was bedeutete, dass sie von Menschen benutzt wurden. 

			Das war ihm gut genug. 

			Er nahm sein Handy in die Hand und rief Stonequest an. 

			»Brian, bitte sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

			»Ich glaube, ich weiß, wo Kristen ist«, verkündete er ohne langes Vorgeplänkel. 

			»Oh, danke dem Feuer in uns allen«, seufzte der Drache erleichtert. 

			»Ich würde noch nicht feiern«, sagte Brian eilig. »Sie ist auf einer Insel mitten im Pazifischen Ozean. Wahrscheinlich in einem alten japanischen Bunker auf einem tropischen Eiland.«

			»Du machst Witze.« Stonequest klang nicht amüsiert.

			»Wenn ich scherzen würde, wäre es lustig«, antwortete er, während er gleichzeitig Berechnungen auf seinem Computer durchführte.

			»Schick uns die Koordinaten und wir bringen den Jet dorthin«, drängte der Drache. 

			»Nein. Ich chartere gerade einen Flug. Wir treffen uns in Colorado und fliegen alle zusammen los.«

			»Negativ, Zed. Das kostet uns Stunden, die deine Schwester vielleicht nicht hat, wenn wir sie lebend finden wollen.«

			»Wie kannst du das sagen?« 

			»Es ist die verdammte Wahrheit«, antwortete Stonequest, seine Stimme war streng. »Schick die Koordinaten und wir machen uns auf den Weg dorthin. Wir haben alle unsere Drachen, unsere Magier und eine gute Truppe von menschlichen Soldaten.«

			»Du kannst nicht erwarten, dass ich zurückbleibe.«

			»Das ist genau das, was ich erwarte«, bestätigte der Drache. »Sie ist in einem Bunker, sagtest du?«

			»Ja, das glaube ich jedenfalls.« 

			»Dann will ich eine Karte davon.« Stonequests Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, aber Brian konnte ihm nicht helfen. 

			»Ich habe nichts gefunden, außer Hinweise darauf. Wie kannst du sicher sein, dass es eine Karte gibt?«

			»Das bin ich nicht!«, schrie der Drache über das Telefon. »Aber wenn eine existiert, bist du der Einzige, der sie finden kann. Der beste Ort, um das zu tun, ist in Detroit.«

			Er nickte. Sowenig es ihm auch gefiel, selbst er musste zugeben, dass es Sinn ergab. »Was braucht ihr noch?«, fragte er, während er Befehle an den Piloten von Kristens Privatjet schickte. Es war eine Erleichterung zu sehen, dass das GPS-Signal des Kapitäns bereits auf dem Flughafen war, der dem Gefängnis am nächsten lag. 

			»Schiffsladungsverzeichnisse zur Insel, wenn möglich. Wenn sie nicht-magische Verteidigungsanlagen haben, will ich das wissen. Versuche auch herauszufinden, wie viel Nahrung sie importieren. Das könnte uns einen Anhaltspunkt geben, wie viele Soldaten sie dort haben.«

			»Es werden mehr sein, als zuvor«, vermutete Brian. »Wenn sie Kristen gefangen genommen haben, kannst du darauf wetten, dass sie auf einen Angriff von uns vorbereitet sind.«

			»Trotzdem. Wenn normalerweise zehn Leute in dieser Basis sind, ist das ein anderer Kampf als wenn sich hundert darin befinden.«

			Er nickte, erleichtert, dass er nicht mit Stonequest per Video verbunden war, so konnte der Drache den Schrecken auf seinem Gesicht nicht sehen.

			* * *

			Es dauerte nicht lange, bis Stonequest alle auf den Rücken eines Drachens beordert hatte und zum Flughafen aufbrach. Sobald Kristen durch das Portal gegangen und es verschwunden war, waren sie alle auf das Dach des Gefängnisses geeilt, wohl wissend, dass sie woanders hin mussten, und zwar schnell. 

			Sie flogen den Berghang hinunter, erreichten ihren Jet, stiegen ein und waren bald in der Luft. 

			Er überprüfte ständig sein Telefon. Er wusste zwar, dass Brian alle Informationen zusammensuchte, die er bekommen konnte, aber musste er sich verdammt noch mal so viel Zeit lassen? Nach etwa einer Stunde – als sie an der kalifornischen Küste vorbei und über den Pazifik flogen – rief der Techniker endlich an. 

			Stonequest antwortete und musste das Telefon an einen der Menschen weitergeben, der mehr Ahnung zu haben schien, wie er das erreichen konnte, was Brian von ihm verlangte. 

			Eine quälende Minute später hatten sie Karten auf dem Flachbildschirm im Essbereich des Jets. Alle drängten sich näher zusammen, während der junge Mann von einem winzigen Videofeed in der Ecke des Bildschirms zu ihnen sprach und den Rest des Displays von der Basis in Detroit aus bediente. 

			»Der Bunker hat ein paar Eingänge, alle in Strandnähe und alle verdammt weit von seinem Zentrum entfernt«, erklärte er. »Zuerst dachte ich, dass wir vielleicht in das Zentrum eindringen könnten, da ich sicher bin, dass Kristen dort ist, aber das ist nicht möglich. Diese Basis wurde während des Zweiten Weltkriegs erbaut und ist darauf ausgelegt, schweren Schäden standzuhalten. Außerdem, obwohl ich mir nicht sicher bin, sieht es so aus, als wäre etwas in den Dschungel gebaut worden.«

			»Geschütztürme«, mutmaßte Stonequest. 

			Brian nickte. »Das bedeutet, dass die Annäherung vom Strand aus eine Scheiß-Show sein wird.« 

			»Tja, Verdammt«, fluchte Heartsbane. »Wir können weder das Zentrum noch die Ränder angreifen, also was zum Teufel sollen wir tun?«

			Brian lächelte. »Ich habe einen Eingang in der Nähe der Fischerboote gefunden. Ich denke, er wurde später hinzugefügt, nachdem die Basis aufgegeben wurde, aber, bevor die Technomagier anfingen, sie zu benutzen. Dort gibt es keine der Turmstrukturen. Ich denke, dort solltet ihr landen. Ich habe dem Piloten einen Kurs geschickt, der euch verdammt nah heranbringen sollte, euch außerhalb der Reichweite der Geschütztürme hält und ihn ohne Landung herausbringt.«

			»Ausgezeichnet«, erwiderte Stonequest, erleichtert, dass sie einen Plan hatten. »Ich wusste, dass es das Richtige war, dich dort zu behalten.«

			»Und was ist mit mir?« Es war Butters, der übergewichtige Scharfschütze, mit dem Kristen so lange zusammengearbeitet hatte. Er schob sich in den kleinen Kasten, der Brians Gesicht zeigte. »Wie soll ich denn helfen?«

			»Dein Bein ist immer noch nicht verheilt«, antwortete Amy. 

			»Ich brauche kein Bein zum Schießen«, beschwerte er sich. 

			Stonequest unterbrach das Gezänk. »Gibt es Neuigkeiten von Kristen?«

			»Nein.« Brian schüttelte den Kopf. Sein Ausdruck war grimmig, das war selbst auf der winzigen, körnigen Videoaufnahme seines Gesichts unübersehbar. »Das Telefon hat sich fast sofort abgeschaltet, als sie ankam. Seitdem habe ich nichts von ihr gehört. Ich glaube, es wurde zerstört, als sie gefangen genommen wurde.«

			»Woher weißt du, dass man sie gefasst hat?«, fragte Heartsbane. »Es könnte schlimmer sein.«

			Er presste den Kiefer zusammen. »Sie wurde gefangen genommen«, wiederholte er eindringlich. »Es muss so sein.« Der junge Mann starrte in die Kamera und hielt Heartsbanes Blick, bis sie zuerst wegschaute. 

			Emerald räusperte sich. »Wir müssen auf alle möglichen Ergebnisse vorbereitet sein.«

			»Wir werden Kristen nicht aufgeben«, knurrte Brian und das beschissene Mikrofon, das er benutzte, verzerrte seine Stimme, als er lauter wurde. »Sie hat schon früher verrückte Sachen durchgemacht und ist in einem Stück herausgekommen. Wir müssen an ihre Fähigkeit glauben, es wieder zu schaffen.«

			Stonequest nickte. »Er hat recht. Wir gehen davon aus, dass Kristen am Leben ist und das werden wir so lange tun, bis wir jeden verdammten Magier auf dieser Insel besiegt und sie gefunden haben.«

			In seinem Herzen bereitete sich der Drache jedoch auf das Schlimmste vor. 

			* * *

			Stunden später – für Stonequests Verhältnisse viel zu viele Stunden – konnten sie ihr Ziel am Horizont sehen. Es war Teil einer Ansammlung von Inseln, obwohl keine so nahe am Ziel lag, dass ein Mensch problemlos zwischen ihnen hindurchschwimmen könnte. Er konnte auch die andere Insel mit dem Mobilfunkmast sehen, den Brian erwähnt hatte. 

			Den Flammen sei Dank für die Menschen und ihre Technologie, dachte er. Er wusste, dass Kristen ohne diesen Mobilfunkmast dem Untergang geweiht wäre. 

			So wie die Dinge standen, hatte er noch Hoffnung. 

			»Alle anschnallen«, verkündete der Pilot. »Wir sind im Anflug und die nächsten zehn Minuten werden holprig sein. Wenn ich den Befehl gebe, schnallen Sie sich ab und machen sich bereit zum Sprung.« 

			Der Drache konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es hatte etwas Geniales, als Mensch aus einem fliegenden Flugzeug zu springen und sich in der Luft in einen Drachen zu verwandeln. Noch cooler war, dass sie diese Methode nutzen würden, um diese Magier zu überraschen und den Stahldrachen zu retten. 

			Das dachte er zumindest, bis rote Lichter zu blinken begannen. 

			»Objekt im Anflug«, informierte sie der Pilot. 

			»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Heartsbane. 

			Brian antwortete aus Detroit. Er konnte eine Fülle von Informationen einsehen, die für alle im Flugzeug nicht sichtbar waren. 

			»Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, eröffnete Kristens Bruder. 

			»Erzähl schon!«, rief Stonequest.

			»Da ist eine wärmesuchende Rakete, die direkt auf euch zusteuert«, sagte er eilig. 

			»Wie kann das eine gute Nachricht sein?« Stonequest brüllte und seine Aura sandte Wut zu jedem im Flugzeug. 

			»Die gute Nachricht ist, dass es auf dieser Seite der Insel keine Geschütztürme gibt.«

			»Verdammt, Brian«, fluchte der Drache, als das Flugzeug eine scharfe Kurve flog. 

			Offenbar hatte der Techniker dem Piloten bereits Bescheid gegeben, da das Flugzeug im Zickzackkurs versuchte, der Rakete auszuweichen. Aber selbst Stonequest begriff den Unterschied zwischen einem Passagierjet und einem Jagdflugzeug und dies war kein Jagdflugzeug. 

			Trotzdem hatte Windlock nicht einfach irgendjemanden angeheuert, um seinen Privatjet zu fliegen. Der Pilot machte seinen Job so gut er konnte und brachte die Maschine in letzter Sekunde in Schräglage. Draußen detonierte die Rakete in einer gewaltigen Explosion, aber wenigstens waren sie noch relativ heil. 

			»Wir werden in einem kaum kontrollierten Sinkflug tiefergehen«, entschuldigte sich der Pilot über die Sprechanlage. »Die Explosion hat uns verfehlt, aber die Schockwelle hat den größten Teil unserer rechten Tragfläche zerstört und den Motor auf dieser Seite durchgeschmort. Wir werden es nicht bis zur Insel schaffen, aber ich werde uns so sanft wie möglich runterbringen.«

			Alle wappneten sich, aber niemand war auf das vorbereitet, was Brian als Nächstes sagte. 

			»Sie haben eine weitere Rakete abgeschossen. Ihr müsst sofort aus dem Flugzeug raus!«

			Stonequest wusste, dass es keine Zeit zum Diskutieren gab, nicht mit so vielen schwachen Menschen, wie sie an Bord waren. 

			»Auf geht’s, Leute! Ihr habt Zed gehört. Bewegt euren Arsch oder ihr seid alle tot«, befahl er. »Drachen, ihr kennt die Menschen, die ihr aufsammeln müsst. Wir haben dafür trainiert.« Sie hatten zwar nicht für einen Raketenangriff trainiert, aber sie wussten, wie sie das Flugzeug in der Luft evakuieren konnten, also würde das reichen müssen. 

			»Drachen, ich möchte, dass ihr so nah wie möglich am Flugzeug bleibt. Wenn die Bombe einschlägt, soll es so aussehen, als wäre nichts außer Trümmern von diesem Flugzeug gefallen. Pilot, können Sie uns über die Insel bringen?«

			»Vielleicht schaffe ich es bis zur Bucht, aber es wird knapp.«

			»Tun Sie Ihr Bestes«, befahl Stonequest und trat vor, um sich in die Schlange einzureihen. 

			Er sprang aus dem Flugzeug, verwandelte sich fast augenblicklich und schnappte sich Hernandez, Keith, Beanpole, Drew und Jim.

			Obwohl er wusste, dass es von einer wärmesuchenden Rakete angegriffen wurde, flog er näher an das Flugzeug heran. 

			Die anderen Drachen taten dasselbe, retteten die Evakuierten und drängten sich an die Flanken des Jets. 

			Schließlich stieg der Pilot aus und keinen Moment zu früh. Die Rakete schlug ein und verwandelte den Jet in Metallschrott. Die Drachen nahmen die Druckwelle auf und nutzten deren Kraft, um sich selbst und ihre menschlichen Reiter von ihren Positionen in der Luft wegpusten zu lassen. 

			Sie taten es so gut, dass Stonequest ehrlich gesagt befürchtete, einige von ihnen seien tot, aber kurz, bevor sie ins Wasser platschten, breiteten sie ihre Flügel aus und flogen in Richtung Strand. Eine Minute später machte er eine Kopfzählung, während sich sein Team im Schatten einiger alter Fischerschiffe, die in der Bucht vertäut waren, mit Ausrüstung bewaffnete.

			»Leute, wie sieht‹s aus?« 

			Drew antwortete für alle. »Wir haben die meisten unserer Waffen …«

			»Ich habe meinen Sprengstoff!«, schaltete sich Hernandez enthusiastisch ein. 

			Der SWAT-Anführer fuhr fort, als ob sie nicht gesprochen hätte. »Aber unsere Kommunikation wurde zerstört. Hat jemand ein Mobiltelefon?«

			Diejenigen, die eins hatten, überprüften es, aber niemand hatte Empfang. Stonequest konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob die Technomagier den nahe gelegenen Mobilfunkmast deaktiviert hatten. Er würde es ihnen zutrauen. Es war ein Anfängerfehler, einen Feind zu unterschätzen und es war viel besser, ihn zu überschätzen. Er hatte das Gefühl, dass er diese spezielle Gruppe von Gegnern auf keinen Fall überschätzen konnte. 

			»Sollte es nicht einen Eingang für die Fischer oder so geben?«, fragte Larry. 

			Hernandez deutete auf einen Steinhaufen, der unpassend aus dem grünen Dschungel der Insel herausragte. »Das sieht nach einer kürzlichen Sprengung aus. Ich wette hundert zu eins darauf, dass sie das gesprengt haben, als sie gesehen haben, dass wir kommen.« 

			Stonequest schüttelte den Kopf über die Gerissenheit ihres Feindes. Sie hatten bereits tödliche Magier und einen Drachen angeworben, der noch furchterregender war als Kristen selbst. Jetzt hatten sie seinem Team auch noch das Überraschungsmoment genommen. Anstatt unbemerkt durch eine Hintertür zu kommen, sah es so aus, als hätten sie einen langen Marsch durch den Dschungel vor sich. 

			»Magier, ich will, dass ihr bereit seid, defensiv zu reagieren. Alle anderen, schießt auf alles, was angreift. Es ist mir scheißegal, ob es ein Affe ist. Wenn es sich bewegt, schießt. Wenn wir drinnen sind, seid vorsichtig, damit wir den Boss nicht verletzen, aber es ist unmöglich, dass sie sie hier draußen gelassen haben.« 

			Stonequest hoffte nur, dass sie es hineinschafften. Es fühlte sich mehr und mehr wie ein ›falls‹, als ein ›wenn‹ an.

			Sie machten sich mit einem Team von Menschen an der Spitze auf den Weg, um sich durch das Unterholz zu schneiden und den gesuchten Eingang zu finden. Die Magier waren in Position, um ihnen Deckung zu geben, gefolgt von den Drachen, die es nach einem Kampf juckte, obgleich sie in Gefahr waren, von Drachenkugeln zerfetzt zu werden. 

			Er hatte schon viele Schlachten gesehen, aber keine schien so aussichtslos wie diese. 

			Trotzdem würde er nicht aufgeben, nicht mit Kristen in ihren Fängen.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Kristens Gefängniszelle war ein winziger Teil eines weitläufigen Komplexes, dessen war sie sich sicher. Aber wie groß der Stützpunkt auch sein mochte, er war nicht so groß, dass sie die Geräusche von Menschen, die sich für eine Schlacht bereit machten, nicht hören konnte. 

			Sie lauschte aufmerksam, als sie auf dem Steinboden ihrer Zelle lag und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Es schien eine logische Annahme zu sein, dass sie beobachtet wurde und sie wollte nicht, dass derjenige, der auf der anderen Seite der versteckten Kameras war, wusste, dass sie hören konnte, was vor sich ging. 

			Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, hätte sie das Echo von Stiefeln auf Stein, das verräterische Klirren von Magazinen, die in Waffen geladen wurden und das raue Reißen von Klettverschlüssen, mit denen Stiefel und Westen angezogen und dann wieder abgerissen wurden, um sie erneut zu straffen, nicht hören können. Kristen hätte nichts von alledem hören dürfen, denn der Spähtrupp, der sie gefangen hatte, hatte ihr ein magisches Unterdrückungsarmband um das Handgelenk gelegt, um ihr die Kräfte zu entziehen. 

			Unerklärlicherweise hatte Constance das abgenommen. 

			Obwohl sie vollen Zugang zu ihren Drachenfähigkeiten hatte, hatte sie bisher noch nichts mit diesem geheimen Vorteil gemacht. Kristen hätte vielleicht fliehen können – wenn sie Glück gehabt und keine mit Drachenkugeln bewaffneten Wachen in den Gängen gesehen hätte –, aber das setzte voraus, dass ihre Entführer zu viele Fehler machten und zu viel für sie richtig lief. Sie wusste genau, dass es nur eine einzige Drachenkugel brauchte, um jeden Fluchtversuch zu verhindern, also wartete sie auf den idealen Moment. Kristen hatte die blauen Flecken, die ihr die Technomagierin verpasst hatte, nicht heilen lassen, obwohl sie ihre Nase geheilt hatte, da sie das getrocknete Blut auf ihrem Gesicht lassen konnte, um die Illusion einer Verletzung zu wahren. 

			Aber die Zeit zum Handeln war gekommen. Die Geräusche, die sie hörte, konnten nur durch eine Invasion erklärt werden. Wäre etwas anderes der Übeltäter – ein Tsunami oder ein Vulkanausbruch – hätte sich niemand die Mühe mit den Waffen gemacht. Wenn es eine Invasion gab, hatte sie eine verdammt gute Vorstellung davon, wer dafür verantwortlich war. 

			Kristen hatte keine Ahnung, wie zum Teufel sie sie gefunden hatten, denn sie wusste immer noch nicht, wo sie war. Aber sie hatte es schon lange aufgegeben, ihr Team zu unterschätzen. Wenn sie eine Magierin finden konnten, die sich in den Wäldern von Maine verirrt hatte oder sie ausfindig machen konnten, als sie sich viele Meter unter der Erdoberfläche in einer Höhle befunden hatte, dann würde es für sie ein Kinderspiel sein, eine Insel zu finden, die fast überall in den Tropen der Erde liegen konnte. 

			Wer auch immer das Rätsel gelöst hatte, hatte es getan, weil er sie retten wollte, aber sie konnte nicht anders, als demjenigen, der das Rätsel geknackt hatte, eine üppige Belohnung zukommen zu lassen. Wenn es Brian war, der es geschafft hatte, ihren Anruf zurückzuverfolgen, würde sie eine Menge Geld auf sein Konto überweisen und ihm sagen, dass er es in den Kauf von mehr Überwachungsausrüstung investieren sollte. Er würde wahrscheinlich breit grinsen und sagen, er bräuchte Drohnen oder so etwas, während er jeden Penny ausgab. 

			Wenn es Amy war, die ihre Magie benutzt hatte, um sie aufzuspüren, wusste sie, dass sie mit einem neuen Skateboard-Deck anfangen und von dort aus weitermachen würde. 

			Aber es würde keine Belohnung geben, wenn sie nicht von dort wegkam. Es war gut, dass sie nicht die hilflose Gefangene war, für die die Technomagier sie hielten. 

			Die beiden Wachen, die vor ihrer Zelle standen, hatten keine Anzeichen dafür gezeigt, dass etwas vor sich ging, aber der Feind hatte immer extreme Kompetenz bewiesen. Selbst die Neulinge in der Detroiter Polizeiwache wussten es besser, als die Gefangenen über jedes Detail der aktuellen Ereignisse außerhalb ihrer Zelle zu informieren. 

			Kristen hustete laut genug, um die Aufmerksamkeit von einem von ihnen zu erregen. Er sah sie mit offener Verachtung an, als ob Husten ein weiteres Zeichen für die Vormachtstellung eines Drachen wäre. 

			Sie hustete wieder – diesmal aus dem Zwerchfell und so stark, dass es sich anhörte, als hätte sie eine Lunge zerhackt.

			»Brauchst du etwas, Drachenweib?«, fragte er. Er hatte einen amerikanischen Akzent – New York, dachte sie – und obwohl sie keine Vorbehalte hatte, Technomagier zu verletzen, die so viele Drachen eingesperrt und gefoltert hatten, verschafften seine Manieren dem Mann nicht viel Respekt. 

			»Wasser? Bitte.« Sie keuchte für den zusätzlichen Effekt. 

			Der Mann seufzte, nahm einen Zinnbecher, füllte ihn mit Wasser und brachte ihn zur Zelle. Sie humpelte zu den Gitterstäben und er rollte mit den Augen, als er den Becher hindurchschob. »Ich dachte, ihr Drachen hättet Heilkräfte oder so einen Scheiß. Könnt ihr euren Durst nicht selbst stillen?«

			»Nicht ohne Wasser.« Sie keuchte wieder und fasste den Mann am Handgelenk. »Aber du hast recht mit den Heilkräften«, zischte sie. »Wusstest du, dass wir sie sogar ausschalten können, wenn wir wollen?«

			Bevor er antworten konnte, zog sie ihn hart genug gegen die Gitterstäbe, dass sein Schädel dagegen prallte. Leider wurde er dadurch nicht bewusstlos und er griff mit der anderen Hand nach seiner Waffe. Sie riss seinen Arm zur Seite und brach den Knochen. 

			Der Mann schrie eine halbe Sekunde lang, bevor sie ihren anderen Arm durch die Gitterstäbe stieß und über seinen Mund legte. 

			»Du dumme Schlampe!«, rief die Frau, die die Zelle bewachte und richtete ihre Waffe auf sie. »Wir haben Drachenkugeln dabei. Lass ihn gehen oder du stirbst.«

			»Das Problem mit Drachenkugeln ist, dass sie nicht die größte Durchschlagskraft haben«, antwortete Kristen und hielt den Wächter vor sich. »Du kannst vielleicht durch deinen Freund hier hindurchschießen, aber deine Kugeln werden vermutlich stoppen, sobald sie Löcher in seine Organe schlagen.« 

			»Verdammte Schlampe«, rief die Wache und machte einen Schritt, um sich um ihren Teamkollegen herumzubewegen, der effektiv als Schild benutzt wurde. 

			Ehrlich gesagt, war es das, was Kristen wollte. Es stimmte zwar, dass die Drachenkugeln sich wahrscheinlich nicht durch einen menschlichen Körper bohren konnten, um einen anderen Menschen zu verletzen, aber das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass einer dieser Wächter den Abzug drückte. Ein Schuss aus den Tiefen der Basis würde jeden, der zuhören konnte, daran erinnern, dass die Technomagier immer noch ein Ass im Ärmel hatten und zwar in Form ihrer Drachengeisel. 

			Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie aus dieser Zelle heraus sein musste, bevor jemand schlau genug war, ihr eine mit Drachenkugeln geladene Waffe an den Kopf zu halten. 

			Geistesgegenwärtig warf sie die Wache, die sie in der Hand hielt, auf die Frau. Die Reflexe der weiblichen Wache erwiesen sich als besser als ihr Verstand. Anstatt dem bewusstlosen Körper des Mannes auszuweichen, versuchte sie instinktiv, ihre Waffe zu heben. 

			Sie schaffte es nicht, bevor der Mann in sie hineinkrachte. Die beiden Wachen fielen in einen ungeschickten Haufen zu Boden, aber sofort versuchte die Frau, ihre Glieder zu entwirren. Es war ein Glück, dass sie klein und schlank war, während der New Yorker groß und schwer war. Trotzdem würde das bestenfalls Sekunden bringen. 

			Da Kristen möglichst ruhig bleiben wollte, aber keine andere Wahl hatte, beschwor sie ihre Stahlhaut und riss die Tür der Zelle auf. Die Frau hatte inzwischen ihre Waffe erhoben, aber es war schwer, das Ziel im Auge zu behalten, wenn eine Tür aus Metallstäben auf einen zustürzte. 

			Anstatt den Schuss abzugeben und von den Eisenstangen am Kopf getroffen zu werden, bewegte sie ihre Waffenhand, um ihren Schädel zu schützen. Das rettete ihr wahrscheinlich das Leben, da die Tür auf ihren Armen landete, die gegen ihren Kopf prallten und sie bewusstlos schlugen. 

			Kristen trat aus der Zelle, als das Scheppern der Tür, die aus den Angeln gerissen wurde, durch die Gänge hallte. Das Geräusch war nicht so problematisch wie ein Schuss, aber es könnte immer noch Technomagier anlocken, die nicht so scharf darauf waren, den Stahldrachen in ihrer Basis frei herumlaufen zu sehen. Sie griff durch die Gitterstäbe der Tür, die sie auf die Wachen geworfen hatte, nahm das Sturmgewehr der Frau und überprüfte das Magazin. Wie erwartet, enthielt es Drachenkugeln, wie die Wache behauptet hatte. Die waren gut genug. 

			Sie startete durch den Komplex. Sofort stieß sie auf zwei weitere Wachen, die sich auf sie zubewegten, wahrscheinlich als Reaktion auf das Geräusch der Tür. Sie bewegte sich in Drachengeschwindigkeit, schaltete die beiden aus und ging weiter. 

			Sie erhöhte leicht ihr Tempo. Sie musste sich orientieren, von dort verschwinden und sich mit ihrem Team treffen, damit sie diese Technomagier endlich in ihrer Basis besiegen konnten, wo sie sich in Sicherheit wähnten. Grimmig fasste sie den Entschluss, dass sie nicht zögern würde, wenn sich ihr jemand in den Weg stellte – irgendjemand außer einer Person. 

			Obwohl sie nicht wusste, was sie tun würde, wenn sie Constance sah, war sie froh, dass sie eine Waffe haben würde, wenn sie sich endlich trafen.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Drew hatte seinen Job nie gehasst. Er war einer dieser seltsamen Polizisten, der den Feuerwechsel mit Kriminellen mochte. Es gab ihm das Gefühl, ein Held zu sein, wenn er die Schüsse auf sich zog, damit sich normale Menschen in Sicherheit begeben konnten. Er hatte seine Beförderung zum SWAT geliebt, weil es mehr Möglichkeiten bot, an seine Grenzen zu gehen. 

			Er stieß gerade an seine Grenzen und zum ersten Mal seit langer Zeit hasste er seinen Job. 

			Der Dschungel war dicht – für seine Verhältnisse unvorstellbar dicht. Riesige Blätter schufen viel zu viel Deckung. Lianen schienen nach ihren Füßen zu greifen, während sie marschierten. Tropische Blumen verströmten zuckersüße Gerüche in die Luft, die ihn und den Rest der Menschen in einen benommenen Taumel lullten. Die Hitze war auch nicht gerade förderlich. Er hatte bereits seine kugelsichere Weste und seine Schutzausrüstung durchgeschwitzt. Seine Gedanken wanderten ständig zum Strand und er träumte davon, ein Bad im kristallklaren Wasser zu nehmen. 

			Seine Tagträume endeten abrupt, als Magier aus den Tiefen des Dschungels das Feuer auf sie eröffneten. 

			»Runter!«, schrie er, als Kugeln durch ein Dickicht von Palmwedeln brachen und Beanpole, zum Glück in seiner kugelsicheren Weste, direkt in die Brust trafen. Der schlaksige Späher stürzte schwer, keuchend vor Schmerz, aber am Leben. 

			Drew sprang auf die Beine und feuerte in die Richtung der Schüsse, während er lautstark fluchte. Beanpole war der verdammt beste Späher, den sie hatten. Der Mann konnte eine Ratte aus zwei Blocks Entfernung eine Regenrinne hochklettern sehen, aber er war hier genauso wenig in seinem Element wie jeder andere. 

			Die Technomagier schienen die einzigen zu sein, die sich in diesem Terrain auskannten. Obwohl das Team immer wieder das Feuer erwiderte – es war nicht schwer festzustellen, woher die Schüsse kamen, wenn die Blätter in einer Richtung plötzlich Einschusslöcher hatten –, fanden sie nie Leichen.

			Stattdessen entdeckten sie ein in den dunklen, tropischen Boden gegrabenes Schützenloch. Ein paar verbrauchte Patronenhülsen lagen noch da, aber sonst nichts. Er fluchte und war frustrierter denn je. 

			»Runter!«, rief Keith, als er mit dem SWAT-Anführer zusammenstieß. 

			Eine Energiewelle schoss über sie hinweg, bahnte sich mühelos einen Weg durch den Wald und trennte wahllos Bäume, Sträucher und Äste ab. Hätte ein Mensch in der Bahn des Geschosses gestanden, wären ihm die Beine vom Rumpf geschnitten worden, ohne dass die Welle auch nur gebremst worden wäre. 

			Drew krabbelte nach vorne, um die Quelle davon zu finden, aber es war nichts da, außer einem Tontopf, der mit einer Art beißendem Schleim gefüllt war, aus dem Rauch quoll. Dies war die dritte magische Falle, die sie gefunden hatten und keine davon war für Larry oder Amy verständlich gewesen. 

			»Verdammt, es ist niemand da«, rief er, aber innerhalb eines Augenblicks war das nicht mehr wahr. 

			Um ihn herum ertönten Schüsse aus den Tiefen des Dschungels. Zwei Männer starben, bevor sie auch nur das Feuer erwidern konnten. Der Rest seiner Leute erwiderte das Feuer mit einem konzertierten Sperrfeuer, das in den Dschungel gerichtet war. Das dichte Laub verschluckte die Kugeln, als wäre es hungrig nach mehr. 

			»Das funktioniert nicht!«, rief er in das Chaos hinein. 

			Leider hatte er recht. Sie wären bereits festgenagelt gewesen, wenn nicht Larry und Amy gewesen wären, deren kugelsichere Schilde um sie herum wirbelten, damit nicht noch mehr Menschen nach diesen ersten beiden Soldaten starben. 

			»Wohin gehen wir?«, rief Emerald über den Lärm des Geschützfeuers hinweg. Er und alle anderen Drachen marschierten mit ihnen, um nicht zu riskieren, aus dem Himmel geschossen zu werden, aber das bedeutete nur, dass sie keinen Blick aus der Luft hatten. 

			Drew wusste nicht, was er tun sollte. Sie mussten irgendwo hin, wo es eine verdammte Deckung gab, was dieses ganze verdammte Gestrüpp ausschloss. 

			»Ich kann uns vielleicht eine Minute verschaffen«, rief Lumos von irgendwo am Ende der langen Prozession durch den Dschungel.

			»Wir nehmen sie!«, rief Drew als Antwort. 

			»Schließt alle eure Augen«, befahl der alte Drache. 

			»Bist du verdammt noch mal verrückt?«, fragte Hernandez.

			»Das ist ein Befehl, Leute. Schließt die Augen und verdeckt sie mit euren Händen«, brüllte Jim. 

			Seine Soldaten gehorchten ohne Widerworte, aber Drew hielt noch einen Moment länger die Augen offen. Obwohl er die Gefahr kannte, Lumos die Macht entfesseln zu sehen, nach der er benannt wurde, konnte er nicht anders, als den alten Drachen zu beobachten, wie er sich auf ein Knie hockte, nach oben schaute und zwölf Meter in den Himmel sprang. 

			Den Technomagiern entging nicht, dass eines ihrer Ziele mit übermenschlicher Kraft aus der Deckung brach. Hundert versteckte Kanonen verfolgten ihn himmelwärts, als sich der hagere, alte Mann mit dem im Wind wehenden Schnurrbart in einen riesigen, goldenen Drachen verwandelte. 

			Drew schloss die Augen, aber er sah immer noch die Umrisse des Drachen, seine Flügel gespreizt und den Schwanz aufgerichtet, während gleißendes, weißes Licht durch seine Augenlider drang. 

			»Bergauf!«, rief er seinen Männern zu, als er die Augen öffnete. Der Lichtblitz war bereits verschwunden, aber seine Auswirkungen waren überall im Wald zu sehen. Die Magier hatten aufgehört, ihre Waffen abzufeuern. Ein paar zaghafte Zauber kamen aus einigen ihrer Hände in Form von Nebelwolken oder Ranken aus Elektrizität. 

			Die Drachen stürzten sich auf jeden dieser entblößten Magier, aber selbst geblendet verletzten ihre Zauber die Drachen, die es wagten, sich zu nähern. 

			Drew stolperte vorwärts und führte den menschlichen Teil ihrer Truppe einen Hügel hinauf. Sie drängten sich durch ein Gewirr von Lianen und hielten unter einer Gruppe von Affen an, die vor Wut schrien, weil sie nicht mehr sehen konnten. Ein Magier strauchelte unter ihnen, seine Waffe auf die Affen gerichtet, aber nicht darauf erpicht, Munition zu verschwenden. 

			Drew schoss ihm in die Brust und nahm seine Waffe an sich. 

			Vorwärts, erinnerte er sich. Er musste vorwärtsgehen, und zwar schnell. Als er sich durch die Vegetation schob, fielen geblendete Insekten aus dem Blätterdach und Vögel kreischten zu ihren Artgenossen. 

			Durch das satte Grün und die farbenfrohen Blumen sah er einen Fleck in der Dunkelheit. »Da! Da lang … da lang«, befahl er und schob sich auf die achromatische Abweichung zu. 

			Sie drängten sich durch das dichte Unterholz in einen Raum, der außerhalb einer Höhle von Pflanzen befreit worden war. Zwei Magier standen mit ihren flammenumhüllten Fäusten Wache. Sobald das Team in Reichweite war, entfesselten sie ihre magischen Hiebe. Einer ging daneben, aber der andere traf einen jungen Mann, den Drew nicht kannte, mitten in die Brust. 

			Obwohl sie wussten, dass sie Menschen verlieren würden, tat der Schock, dass jemand so nahe bei ihm starb, immer noch weh. Es dauerte einen Moment, bis die Welle der Traurigkeit wich, als der Mann, der getroffen worden war, nach vorne stürmte und den Magier am Hals hochhob. Er schleuderte ihn mit übermenschlicher Kraft fort, die sofort deutlich machte, dass er ein Drache in seiner menschlichen Gestalt war und nicht einer der neuen Rekruten, deren Namen er einfach nicht gelernt hatte. 

			Der Drache erledigte den anderen Magier, indem er seinen Kopf gegen die Steinwand schlug. Einen Moment lang war alles still. Drew spähte in die Höhle. Nebel strömte aus dem Inneren und vermischte sich mit der dicken, feuchten Dschungelluft, bevor er sich auflöste wie der Atem einer schrecklichen Bestie, die wartete, um für eine frische Mahlzeit hineinzugehen. 

			Ein Rascheln aus den Bäumen kündigte einen goldenen Drachen an, der durch das Kronendach und ins Unterholz pflügte. Er verwandelte sich in der Luft und landete auf seinen Füßen, als im Dschungel wieder Schüsse fielen. 

			»Worauf warten wir?«, fragte er, aber Drew bemerkte sofort, dass seine Stimme angespannt war. 

			»Du bist verletzt«, sagte er zu dem alten Drachen. Lumos umklammerte einen seiner Unterarme mit dem anderen Arm und presste ihn nah an seinen Körper. 

			»Nicht schlimm«, wiegelte er ab. »Ich werde es überleben.«

			»Nicht, wenn wir die Kugel nicht herausbekommen«, knurrte Heartsbane. »Solange sie da drin ist, sind deine Heilkräfte beeinträchtigt. Das weißt du doch.«

			»Ich weiß, ich weiß«, antwortete er, hielt aber den verwundeten Arm fester, als wolle er seine Gebrechlichkeit vor den jüngeren Drachen verbergen. 

			»Das können wir dort drinnen erledigen«, drängte Drew. »Menschen, geht voran. Ich will, dass der Gang geräumt wird. Larry und Amy, ihr geht mit ihnen und gebt ihnen Deckung.«

			»Das haben wir doch«, beschwerte sich Larry. Eines seiner Nasenlöcher war blutig von den Strapazen.

			»Ich weiß und du hast einen verdammt guten Job gemacht. Lass uns reingehen. So können sie uns nur aus zwei Winkeln erwischen, statt aus dreihundertsechzig.«

			Die menschlichen Soldaten betraten den Tunnel und die Magier folgten. 

			»Die Drachen sind die nächsten«, befahl Drew und in wenigen Augenblicken war ihr gesamtes Team aus der Hitze und im Nest der Technomagier. 

			Na ja, fast alle. »Hernandez, du musst diesen Ausgang verkabeln, damit er explodiert.«

			»Ich dachte, du würdest nie fragen«, frohlockte sie und pfiff vergnügt, während sie ihren Sprengstoff platzierte. 

			»Bist du bereit, Lumos?«, fragte er und holte eine Pinzette aus seinem Gürtel.

			»Was in aller Welt willst du damit machen?«

			»Die Kugel herausholen.«

			»Das kann Amy machen.«

			»Ich weiß, aber wir können sie im Moment nicht entbehren. Es wird nur ein paar Sekunden dauern. Ich habe mehr als genug Übung.«

			Er sagte dem alten Drachen nicht, dass, nur weil er Übung hatte, es nicht wehtun würde. 

			Lumos nahm es jedoch gelassen und presste seine Zähne so fest auf einen Ast, den er gefunden hatte, dass er ihn in zwei Teile brach. 

			Nachdem das erledigt war, gingen sie in den Tunnel, um ihre Freundin zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Kristens Zelle befand sich unglücklicherweise auf der gegenüberliegenden Seite der Basis, wo auch immer der Kampf stattfand. 

			Das bedeutete, dass sie, anstatt sich nach draußen zu befreien und die Gesichter ihrer Freunde zu sehen, nun in einem Kontrollraum in der Mitte der Basis stand, zusammen mit zwei Magiern, die sie schon einmal getroffen hatte – Constance und Neal Havington, der Anführer der Zelle in Florenz – und einem, den sie nicht kannte und der besonders geschickt darin zu sein schien, Metallsplitter zu verschießen. Als ob das noch nicht genug wäre, war der Eiserne Drache selbst anwesend. 

			Es eine unangenehme Überraschung zu nennen, wäre eine Untertreibung. 

			»Der Stahldrache!«, rief Constance, als sie die Tür aufstieß. Ihr Mund schien genauso weit aufzuschnappen wie der von Kristen. 

			»Tötet sie!«, befahl Katrina und die beiden anderen Magier beeilten sich, dies zu tun. 

			Havington warf mit Feuerbällen nach ihr. Sie konnte sie mit ihrer stählernen Haut gut genug abwehren, aber wenn sie zu nahe an ihre Augen kamen, machte die Helligkeit es schwer etwas zu sehen. Der andere Magier schleuderte einen Sprühregen aus Nadeln auf sie.

			Zuerst hatte sie keine Ahnung, woher die Metallsplitter kamen, aber die meisten prallten ganz einfach von ihrer Stahlhaut ab. Das Problem war, dass sie, wenn sie eindrangen, weh taten. Deshalb war es ziemlich beunruhigend, dass bereits zwanzig oder dreißig der verdammten Dinger aus den zarten Gelenken zwischen ihren Fingern ragten. Nicht nur das, sondern es machte auch das Abfeuern ihrer Waffe unglaublich schmerzhaft. 

			Sie schoss trotzdem, aber Constance blockierte sie mit einem Schleier aus Magie. 

			Klugerweise tauchte sie ab und in Deckung. 

			Der Metall schleudernde Magier schien kein Problem damit zu haben, seine Schwärme von Nadeln um die Reihe von Computern zu befördern, hinter der sie sich geduckt hatte. Sie prallten weiterhin gegen ihre stählerne Haut und stachen gelegentlich dort ein, wo ihre Panzerung dünner war. Sie streckte den Kopf heraus und feuerte so viele Drachengeschosse ab, wie sie konnte, aber Constance blockte sie wieder. 

			Scheiße, fluchte sie leise, als sie erkannte, dass das nicht gut lief. 

			Havington ergriff die Initiative und sprengte die Computerreihe, hinter der sie sich versteckte, einfach in Schutt und Asche. Sie rannte los, um ein anderes Versteck zu finden, aber es gab keins. Die Magier warfen einen Zauber nach dem anderen auf sie, um ihren Rückzug zu erschweren und es wurde deutlich, dass sie in hohem Maße unterlegen war. 

			Kristen warf sich hinter einen Betonpfeiler und versuchte, Luft zu holen und sich einen Plan zurechtzulegen, ohne großen Erfolg. 

			»Ergib dich!«, rief Havington. »Das ist deine einzige Wahl. Irgendwie hast du mit deinen Drachenkünsten die Wachen ausgetrickst. Das ist schon in Ordnung. Es bedeutet, dass sie schwach waren. Aber du kannst uns nicht besiegen. Leg die Waffe weg und komm raus, dann wird dir nichts passieren. Wenn du weitermachst, werden Eric und ich gezwungen sein, dich zu töten.«

			»Wie wär’s, wenn ihr euch verpisst?«, kommentierte Kristen und feuerte ein paar weitere Kugeln ab, die Constance abblockte. 

			»Ich fürchte, es ist wirklich vorbei«, kommentierte Constance, obwohl sie nicht erfreut klang. 

			Eine Einsatztruppe eilte herbei. »Die feindlichen Kräfte sind in die Basis eingedrungen und sind auf dem Weg durch die Tunnel zum inneren Heiligtum«, berichtete einer.

			»Du Schwachkopf!« Eric fluchte. »Wir brauchen alle Truppen zum Angriff. Sofort!« Er drückte einen Knopf auf der Konsole vor sich. Rote Lichter begannen zu blinken und im ganzen Komplex ertönte ein Alarm. 

			»Ich werde diese Basis nicht verlieren, nur weil einer von euch Idioten die stählerne Schlampe hierhergeführt hat«, wetterte der Magier und folgte seinen Truppen in einen der Tunnel, zweifellos mit der Absicht, Kristens Freunde zu töten. 

			Leider konnte sie ihm nicht folgen. 

			»Havington, kommst du?«, fragte Eric. 

			»Natürlich.« Der Mann hüllte seine Hände in Flammen und folgte ihm nach draußen. »Meine Damen, ich vertraue darauf, dass ihr die stählerne Schlampe zur Strecke bringen könnt?«

			»Mit Vergnügen«, antwortete Katrina.

			Die schweren eisernen Schritte des feindlichen Drachen näherten sich ihrem armseligen Versteck. 

			Ohne eine andere Wahl zu haben, drehte sich Kristen hinter dem Betonpfeiler und entleerte jeden Schuss, den sie hatte, in Katrinas Brust. 

			Wieder einmal blockte Constance alle Schüsse ab. »Nicht so«, verlangte sie und schüttelte den Kopf, während sie aussah, als würde ihr das Herz in zwei Hälften gerissen werden. Katrina konnte das Gesicht der Magierin nicht sehen, weil sie mit dem Rücken zu ihr stand. Sie fragte sich, ob die Frau solche Emotionen gezeigt hätte, wenn der Drache sie hätte sehen können. 

			»Vielen Dank, Mutter«, höhnte Katrina. »Jetzt kannst du den Zwerg mir überlassen.«

			Die Technomagierin warf einen letzten Blick auf Kristen und rannte aus dem Raum. Es gab nichts mehr zu tun, außer zu kämpfen. 

			Sie lud mit einem Reservemagazin nach, das sie einem niedergeschlagenen Wachmann abgenommen hatte. Bevor sie auch nur auf den Eisernen Drachen zielen konnte, stürmte Katrina vor und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Kristen bedauerte den Verlust ihrer Schusswaffe nicht. Stattdessen stieß sie ihrer Gegnerin ein Knie in die Rippen und schlug die eisenhäutige Frau mit einem ächzen zurück. 

			»Du willst also wieder verlieren, hm? Wie oft soll das noch passieren?«, fragte Katrina und begann ihre Verwandlung in ihre eiserne Drachengestalt. 

			Sie hatte sich allerdings verrechnet, denn der Raum, in dem sie sich befanden, war kaum groß genug, um einen Drachen zu beherbergen. Während sie sich verwandelte, verschwand Kristen einfach. 

			»Feigling!«, brüllte der Eiserne Drache den Gang hinunter, in den sie entschwunden war. 

			»Um jemand anderen zu verstehen, muss man selbst so denken«, antwortete sie, was den Drachen so verärgerte, dass er sich in seine menschliche Gestalt verwandelte und ihr in den Tunnel folgte. 

			Natürlich war sie nicht geflohen, sondern hatte an der ersten Kreuzung angehalten, um zu warten. Sobald ihre Gegnerin versuchte, vorbeizulaufen, schlug sie mit einem Hieb nach der Luftröhre der Frau. Stahl tönte gegen Eisen und Katrina stolperte zurück und keuchte. 

			Kristen forcierte ihren Angriff. Jeder ihrer Schläge klang, als ob ein Schmied, mit einem Hammer auf einen Amboss schlägt. Sie zielte mit ihrem Ellbogen auf das Gesicht, die Rippen, den Schritt und den Nacken ihrer Gegnerin. Als weitaus erfahrenere, menschliche Kämpferin wusste sie, wo die Schwachstellen bei einem Menschen lagen und noch besser, sie wusste, wo sich die Schwachstellen bei jemandem mit Metallhaut befanden. 

			Katrina versuchte zu blocken, aber Kristen hatte einen Vorteil, wie die andere Frau in Drachengestalt. Sie trieb den Kampf härter voran und bewegte sich immer schneller, bis sie nur noch ein verschwommener Fleck war. Ihre Gegnerin blockte die meisten ihrer Schläge ab, aber schließlich, nach einer brutalen Kombination von Schlägen gegen ihren Hals, hatte sie eine ungedeckte Stelle. 

			Kristen sprang und landete einen Dropkick auf die Brust der Frau, angetrieben von jeder Unze Kraft, die sie hatte. 

			Ihre Gegnerin wurde wegkatapultiert und flog durch einen Tunnel nach dem anderen, bis sie schließlich beim Aufprall auf eine Höhlenwand zum Stillstand kam. Kristen raste durch das menschengroße Loch, das sie geschaffen hatte und erreichte Katrina, bevor diese sich aus dem Loch, in dem sie sich befand, befreien konnte. 

			Kristen packte ihre Widersacherin an den Haaren – wohl wissend, dass Eisenhaar genauso wenig ausreißen würde wie Stahlhaar – und schleuderte sie durch ein paar weitere Wände. 

			Dieses Mal konnte sich Katrina aufraffen, bevor Kristen sie erreichte. Sie stürzte sich auf den Stahldrachen und ihre Metallkörper tönten lauter als jeder Gong, als Kristen nun durch die Wände flog. 

			Katrina versuchte, heranzustürmen und den Vorteil zu nutzen, aber Kristen war bereit. Sie nutzte ihre Knie, um es in den Bauch des Eisernen Drachen zu rammen, sodass dieser zu Boden ging. 

			Kristens Folgekick war hart genug, um sie durch die Decke zu schleudern. Katrina landete hart und ein Haufen Schutt fiel auf sie hinab. Als sie aufprallte, gab der Tunnel, in dem sie sich befanden, nach und ein Riss breitete sich in der Decke aus. 

			»Wir sollten von hier verschwinden«, rief Kristen. »Wir werden den ganzen Laden zum Einsturz bringen.«

			»Unser Allerheiligstes ist befestigt, du geistloses Miststück«, schnauzte Katrina. 

			»Es ist eure Basis, nicht meine«, entgegnete sie, packte die Frau an der Kehle und stieß sie dreimal kurz hintereinander an die Decke. 

			Sie ließ sie los, als die Decke einstürzte. 

			Kristen raste zurück, als ein Teil des Berges auf den Eisendrachen herabstürzte und sie unter Trümmern begrub. Der Staub hatte noch nicht einmal begonnen, sich zu legen, als Katrina sich bereits aus den Trümmern schob. 

			Bevor sie es geschafft hatte, griff der Stahldrache erneut an. 

			Sie startete einen konzertierten Angriff, schlug, trat, verpasste Kopfstöße und tat alles, was sie konnte, um zu verhindern, dass ihre Gegnerin realisierte, dass ihr der Zusammenbruch des Tunnels genug Platz verschafft hatte, um sich in ihren Drachenkörper zu verwandeln. 

			Als Katrina merkte, dass sie Raum genug hatte, verschwand Kristen einfach in einem anderen Tunnel. 

			»Schlampe!«, brüllte sie, nachdem sie sich in ihren Drachenkörper verwandelt hatte. Sie blies Flammen in die Luft und machte – von Hass zerfressen wie sie war – den Fehler, in ihre menschlichen Gestalt zu wechseln, um ihre Beute durch weitere Tunnel zu verfolgen. 

			Kristen war an einer anderen Kreuzung bereit für sie. Als die Frau dieses Mal versuchte, an ihr vorbeizurasen, sprang sie hinter ihr hervor und legte einen Arm um den Hals des Eisernen Drachen. 

			»Lass …mich …gehen …«, keuchte Katrina, als Kristen ihre Luftröhre zusammendrückte. 

			»Du solltest versuchen, deine Luft zu sparen«, sagte sie sanft. 

			»Sag … mir … nicht … wie ich … kämpfen soll …« Der Eiserne Drache wurde schwächer. Es war verdammt schwer, jemanden mit Metallhaut zu würgen – das wusste Kristen aus eigener Erfahrung – aber es war nicht unmöglich. Die Sache mit der Stahl- oder Eisenhaut war, dass sie nur eine gewisse Tiefe haben konnte. Muskeln, Venen und Luftröhren mussten immer noch ihre Arbeit tun, was bedeutete, dass sie nicht aus massivem Metall sein konnten. 

			Katrinas eiserne Haut schützte sie zwar vor blauen Flecken, aber sie erlaubte auch, dass ihre Kehle gewürgt wurde. Sie wehrte sich oder versuchte es zumindest. Unbeholfen stieß sie Kristen mit dem Ellbogen in die Rippen und stampfte auf ihren Fuß. Sie versuchte, ihr die Augen auszustechen, aber Kristen hatte einen Bruder. Sie wusste alles, was es über Schwitzkästen zu wissen gab, wie man sie brach und wie man Menschen gefangen hielt. 

			Kristen verstärkte ihren Griff, als Katrina auf ein Knie fiel und verstärkte ihn weiter, als sie auf ihren Arm schlug, um sie loszulassen. Mit entschlossenem Gesicht behielt sie ihren Würgegriff an Katrinas Hals bei, bis die Frau das Bewusstsein verlor. 

			Selbst dann verschwendete sie keinen Moment. Sie wusste, dass die Heilkräfte der Drachen gut funktionierten, wenn jemand bewusstlos war. Deshalb musste sie sie ihrer Widersacherin nehmen. 

			Zum Glück hatte sie die perfekte Lösung.

			Sie nahm das Unterdrückungsarmband aus ihrer Tasche – dasjenige, das Constance ihr abgenommen und damit ihre Flucht und diese ganze Kette von Ereignissen möglich gemacht hatte – und legte sie Katrina um das eiserne Handgelenk. 

			Die Wirkung setzte sofort ein. Die eiserne Haut ihrer Widersacherin verschwand und sie wimmerte im Schlaf, wobei sie zweifellos ihre blauen Flecken stärker spürte. Kristen seufzte und versuchte, die Tatsache zu akzeptieren, dass es vorbei war. 

			Das dachte sie zumindest, bis eine Explosion den Tunnel um sie herum zum Einsturz brachte.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Larry und Amy folgten den normalen menschlichen Soldaten in das innere Heiligtum der Basis. Er konnte nicht glauben, dass die Magier es getan hatten. Sie hatten verdammt noch mal das Zentrum des schlafenden Vulkans in der Mitte der Insel ausgehöhlt und es für ihre verdammte Operationsbasis benutzt. 

			»Wenigstens wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass sie böse sind«, knurrte er, während er auf die erstarrten Lavaformationen rund um die Ränder des Vulkans starrte. »Die Basen der Guten sind nie an solchen Orten.«

			»Wenn du mit dem Sightseeing fertig bist, wäre ich für Unterstützung dankbar«, antwortete Amy. 

			»Sicher«, bestätigte er, obwohl er nicht wusste, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, ihn um Hilfe zu bitten. Sie war so viel mächtiger als er. Ihre Kräfte zusammen mit den Waffen der Menschen waren mehr als ausreichend, um diese Magier zu überwältigen. 

			Er hatte sich schon fast davon überzeugt, als zwei Magier in das Herz des Vulkans stürmten. Larry erkannte einen von ihnen. Neal Havington, der Anführer der europäischen Zelle, war ziemlich geübt im Schleudern von Flammenbällen. 

			Der andere war ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte und der es vorzuziehen schien, Nadeln auf seine Feinde zu werfen. Er beschloss schnell, dass er das Arschloch nicht mochte. Während sich der Rest der Truppe darauf konzentrierte, immer tiefer in das innere Heiligtum vorzudringen, richteten Larry und Amy ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Magier. 

			Später würde er sich fragen, ob die alten Kämpfe zwischen den Magiern so gewesen waren, lange vor den Rebellionen, als die Magier noch selbständig regiert hatten. 

			Der Mann – Eric, so hörte er Havington ihn nennen – warf mit bestimmt tausend Nadeln nach Amy. Sie riss einfach eine Tür aus den Angeln und drehte sie in einer komplexen Reihe von Drehungen und Wendungen, die sie zweifellos in ihrer Zeit als Skateboarderin gelernt hatte. Sie benutzte sie als Schild und fing jedes der Geschosse ab, die der Magier auf sie schleuderte. 

			Havington schloss sich dem Kampf an. 

			»Nimm dich vor dem europäischen Arschloch in Acht!«, rief Larry und schaffte es, einen Abwehrschild zu wirken, der den Feuerball des Mannes verlangsamte, aber nicht blockierte. 

			Das Mädchen streckte ihre Kräfte und fand irgendwie die Wasserquelle der Magier. Sie löschte Havingtons Flamme, während Eric einen weiteren Angriff startete. 

			Was dann geschah, war fast zu schnell, als dass Larry hätte folgen können. 

			Es schien, dass Erics Kräfte insofern mit denen von Amy vergleichbar waren, als dass beide Magier darin geübt waren, Scheiße aufzuheben und sie sich gegenseitig zuzuschmeißen. 

			In einer Minute verlief der Kampf im Inneren des Vulkans mehr oder weniger wie jede Kampfsequenz aus einem James-Bond-Film. Der Feind feuert und versucht vorzurücken und die Helden schießen und versuchen vorzurücken – klassisch und einfach. 

			Aber im nächsten Moment war es wie ein Jedi-Kampf. 

			Alles, was nicht Teil der Tunnelwand war, wurde vom Boden aufgehoben und von einem Magier zum anderen geschleudert. 

			Amy warf einen Schreibtisch und Eric fing ihn auf.

			Er warf einen Aktenschrank und sie lenkte ihn ab. 

			Bald tobte ein Orkan im Inneren des Vulkans, als Möbel, Felsen und sogar Kugeln von ihren Plätzen gerissen und aufeinander geschleudert wurden. 

			Beide Magier waren jedoch zu geschickt, um den anderen ihre Verteidigung durchbrechen zu lassen. 

			»Verdammt noch mal!« Havington fluchte, während er die epische Schlacht mit der gleichen stummen Verwunderung wie Larry beobachtete. »Wir verlieren an Boden.«

			Larry warf einen kurzen Blick darauf und sah, dass er recht hatte. Das eindringende Team hatte mehr als die Hälfte des Bodens des höhlenartigen Raums eingenommen, während die beiden Magier über ihnen kämpften. 

			»Öffnet ein Portal!«, befahl Eric, während er eine Kiste auf Amy zielte. Sie zerschellte an ihrer Verteidigung und Drachenkugeln spritzten überallhin, die von der Magie der beiden Magier aufgefangen und gegeneinander eingesetzt wurden. 

			Eine kleine Gruppe von Magiern löste sich von dem Kampf und begann, zusammenzuarbeiten, um einen Fluchtweg zu öffnen. 

			»Larry!«, schrie Amy. »Du darfst nicht zulassen, dass sie das Portal öffnen!«

			Er wusste, dass es wahr war und doch konnte er sie nicht aufhalten, sosehr er es auch versuchte. Als er versuchte, die Magier anzugreifen, schoss Havington Feuerbälle auf ihn, um ihn zu zwingen, in die Defensive zu gehen oder eingeäschert zu werden. 

			Amy konnte sich auch nicht aus dem Kampf befreien. 

			Die Magier würden wieder entkommen. Obwohl sie endlich eine ihrer am besten bewachten Basen gefunden hatten, würde es nicht genug sein. Dieser Kampf würde ewig andauern und schließlich den ganzen Planeten mit hineinziehen. 

			Larry hatte begonnen, sich ein wenig verzweifelt zu fühlen, als ein Flammenstoß von oben explodierte und den Magier, der versucht hatte, das Portal zu öffnen, niederstreckte. Für eine Sekunde dachte er, dass der wilde Kampf irgendwie den schlafenden Vulkan geweckt hatte, aber dann wurde ihm klar, dass das, was passiert war, viel besser war. 

			Kristen war ihnen durch die Spitze des Vulkans zu Hilfe gekommen. Sie hatte alle Magier, die die Flucht angeführt hatten, in die Luft gesprengt. 

			Der Rest der Verteidiger zerstreute sich, nicht mehr bereit zu kämpfen, da sie keinen Fluchtplan hatten. 

			»Vernichtet ihren Boss!«, befahl Larry und jeder menschliche Trupp begann, auf Eric zu feuern. 

			Es war ein Zeugnis für die Macht des Magiers, dass mehr als ein Dutzend Leute, die Hunderte von Schüssen auf ihn abfeuerten, nicht genug waren, um ihn zu stoppen, zumindest nicht sofort. 

			Schließlich überwand eine Kugel sein Schild, traf ihn am Bein und brachte ihn mit einem Schmerzensschrei zu Fall. 

			Alle Gegenstände, die durch den Raum gewirbelt worden waren, prallten gegen die Wand hinter ihm, dorthin gezwungen durch Amys Kräfte. In dem Chaos sah Larry Kristen erst, als sie sich bereits verwandelt hatte. Sie hielt eine Pistole gegen Havingtons Schläfe gedrückt. 

			»Es ist vorbei!«, rief sie Eric zu, der immer noch versuchte, die Energie aufzubringen, um den Kampf trotz seiner Verletzung fortzusetzen. Er sah nicht so aus, als wäre er die Art von Mann, die kampflos untergeht, aber, bevor er irgendetwas initiieren konnte, betrat Constance den Raum. 

			Larry biss die Zähne zusammen, bereit, den Kampf von Neuem zu beginnen. 

			»Sie hat recht!«, rief die Frau. »Es ist vorbei. Hört alle auf zu kämpfen. Wir wollen nicht, dass noch jemand stirbt, wenn es nicht sein muss.«

			Er war schockiert, dass sie mit Kristen übereinstimmte. Eric, der aus seinem Bein blutete, schaute von seiner ehemaligen Verbündeten zu Kristens hartem Blick. Der Stahldrache starrte ihn an, obwohl sie Havington immer noch eine Pistole an den Kopf hielt. Schließlich warf er einen Blick auf Amy, die nur den Kopf schief legte, als wäre sie bereit, eine weitere Runde zu spielen. 

			»Gut«, schnauzte der Mann. 

			»Was war das? Ich glaube nicht, dass deine Truppen dich gehört haben und das müssen sie, wenn du sie nicht tot sehen willst«, forderte Kristen. 

			»Werft eure Waffen weg«, rief Eric seinen Magiern zu. »Das ist ein Befehl. Ich will nicht, dass irgendjemand ohne Grund durch diese Wilden stirbt.«

			Larry atmete einen Atemzug aus, von dem er nicht wusste, dass er ihn angehalten hatte. Heilige Scheiße. Es war geschafft. Es war endlich geschafft.

		

	

Kapitel 32

			Ein paar Stunden später war Kristen einigermaßen zuversichtlich, dass sie sich durch jeden Zentimeter der feindlichen Basis gegraben hatten. 

			Tief unter dem inneren Heiligtum hatten sie ein halbes Dutzend gefangener Drachen gefunden und was noch beunruhigender war, ein Labor, in dem es so aussah, als könnten noch mehr hergestellt werden. Es gab auch einen riesigen Vorrat an Drachenkugeln, mehr als sie erwartet hatte und sicherlich mehr, als sie je an einem Ort gesehen hatte. 

			Constance gab zu, dass die Magier die Munition an diesem Ort seit weit über einem Jahrzehnt aufgebaut und gelagert hatten. Es war ein Vorrat, der so groß war, dass sich der Stahldrache fragte, ob er zerstört werden konnte. Sie wäre vielleicht beruhigter gewesen, wenn der Vulkan, in dem die Schlacht stattgefunden hatte, noch aktiv gewesen wäre. Sie hätten alles darin versenken können, obwohl sie nicht wusste, ob selbst das die nötige Hitze hätte, um veredelte Drachenschuppen zu schmelzen. 

			Die überlebenden, feindlichen Magier wurden alle mit Unterdrückungsarmbändern gefesselt, um ihre Kraft zu blockieren und in die Zellen geworfen, in denen sich die gefangenen Drachen befanden. Obwohl sie die kosmische Ironie darin sah, sie an demselben schrecklichen Ort einzusperren, an dem die Drachen, die sie so lange gequält hatten, gewesen waren, wollte sie sie nicht lange dort lassen. Ihr Team arbeitete daran, die Kommunikation mit der Außenwelt wiederherzustellen, damit sie beim Rat eine Anleitung einholen konnte, was mit ihnen geschehen sollte. Katrina war auch dabei. 

			In der Zwischenzeit hatte Kristen Fragen und sie dachte, sie wüsste, wer Antworten hat. 

			Heartsbane, Stonequest, Amy und Drew brachten Constance zu ihr. Drew hielt eine Waffe auf ihren Kopf gerichtet, während die anderen angespannt in der Nähe standen, bereit, ihre Kräfte einzusetzen, falls nötig. Ihre anderen engsten Verbündeten waren ebenfalls im Raum – Larry, Lumos, Hernandez, Emerald, Keith und Beanpole. Jeder hatte die Waffe seiner Wahl auf die Magierin gerichtet. Ausnahmsweise hielt sie es nicht für naiv zu glauben, dass Constance nicht in der Lage sein würde, den Spieß gegen sie umzudrehen. 

			»Ich muss wissen, warum du die Seiten gewechselt hast, wie du es getan hast«, verlangte sie von der Frau zu wissen. 

			Die Technomagierin lächelte. »Ich habe nicht die Seiten gewechselt.«

			»Können wir sie töten? Bitte?«, fragte Hernandez. 

			Constance konnte offensichtlich nicht erkennen, dass es sich um einen Scherz handelte – aber auch Kristen war sich nicht ganz sicher, ob es einer war. »Nein, bitte«, flehte die Frau, während sie einen Blick auf den Seesack neben dem Fuß der Sprengmeisterin warf und sich vermutlich Folterwerkzeuge darin vorstellte. »Ich war immer auf der Seite der überlebenden Menschheit. Ich bin sicher, Kristen hat euch erzählt, was ich ihr gesagt habe.« Sie seufzte. »Ich habe erkannt, dass es nicht im Interesse der Menschheit sein kann, wenn ein mächtiger, älterer Drache einen Krieg zwischen Drachen und Menschen will.«

			Kristen nickte. Sie glaubte es. Nachdem Constance das Unterdrückungsarmband geöffnet hatte, das ihre Kräfte band und dann ein Ende der Kämpfe gefordert hatte, glaubte sie es. 

			»Warte, haben Sie die Spur absichtlich hinterlassen, damit wir ihr folgen können?«, fragte Larry. 

			Die Magierin nickte. »Das habe ich. Ich war mir sicher, dass Sie oder Amy es bemerken und hierher zurückverfolgen könnten. Ich bin froh, dass ich recht hatte.« 

			»Sie hätten eine SMS mit einem Pin schicken können, der Ihren Standort anzeigt«, antwortete Keith. 

			»Ich hätte es nicht gekonnt. Wenn ihr alle aufgetaucht wärt, hätten wir euch aus dem Himmel gepustet. Ich wusste, dass Kristen es schaffen würde, obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht dachte, dass sie allein kommen würde.« 

			»Deshalb hast du mir das Unterdrückungsarmband abgenommen?«, fragte sie. »Du wolltest, dass ich diese Magier besiege, weil du dachtest, ihre Ziele würden die Pläne des Maskierten erfüllen?«

			»In der Tat und ich muss sagen, ich bin ziemlich froh, dass das alles mit minimalen Verlusten geklappt hat. Ich war besorgt, dass die Zahl der Toten höher sein würde.«

			»Ich hatte schon immer ein Problem damit, dass du Menschenleben als Kollateralschaden akzeptierst, Constance«, pflichtete Kristen bei. »Fang jetzt nicht an, dummes Zeug zu erzählen und mich auf den Gedanken zu bringen, dass dein Leben vielleicht ein Kollateralschaden sein könnte.«

			»Ich dachte, wenn ich dir helfe …«

			»Wir sind dankbar«, betonte sie, »aber die Taten von heute machen die Taten von gestern nicht ungeschehen. Du hast Drachen, Menschen und Magier verletzt. Viele Menschen werden das nicht einfach vergessen können.«

			Constance nickte und schaute sich im Raum um, vielleicht wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie viel Schmerz sie den dort versammelten Menschen zugefügt hatte, bevor sie überhaupt an die anderen auf der Welt dachte. 

			»Aber du hast uns einen echten Dienst erwiesen, indem du diesen Krieg mit den Technomagiern beendet hast. Jetzt, wo sie endlich weg sind, sollte der Drachenrat von der Idee eines Krieges Abstand nehmen. Wenn ein Krieg zwischen Menschen und Drachen vermieden wird, denke ich, dass ich dir vielleicht verzeihen kann, obwohl ich das nie von einem der Menschen verlangen würde, die du verletzt hast.«

			»Wenn die Verhinderung eines Krieges das ist, was nötig ist, um meine Vergebung zu verdienen, fürchte ich, dass sie nie kommen wird«, antwortete die Frau niedergeschlagen. 

			»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Stonequest. 

			Constance seufzte. »Obwohl der Vorrat hier groß war, wie ihr zweifellos gesehen habt, haben die Technomagier dieser Einrichtung bereits tonnenweise Drachenkugeln um den Globus verschickt.«

			»Mit Tonnen meinst du doch nicht wörtlich…«, protestierte Keith. 

			»Leider ja«, bestätigte die Frau. »Außerdem wissen wir alle, dass menschliche Militärs jetzt überall wissen, wie man Drachen tötet. Der sprichwörtliche Geist ist aus der Flasche.«

			»Aber all das spielt keine Rolle, wenn die Technomagier ihre Aggression einstellen«, warf Kristen ein, »es gibt ja immer noch Atomwaffen, aber niemand will sie einsetzen, also hatten wir keinen Atomkrieg. Die bloße Existenz der Waffen bedeutet nicht, dass sie auch eingesetzt werden müssen. In der Realität braucht die Tschechowsche Waffe nicht abgefeuert zu werden.«

			»Aber es gibt immer noch eine Seite, die den Krieg will«, gab Constance zu bedenken. »Der Maskierte wollte einen Krieg, lange, bevor wir auf den Plan traten und er wird ihn immer noch wollen. Der heutige Tag mag ihn zurückwerfen, aber es wird ihn nicht aufhalten. Der Krieg wird vielleicht nicht die Form eines Kampfes zwischen Drachen und revolutionären Magiern annehmen, aber er wird stattfinden, solange er weiterhin im Drachenrat tätig ist. Er wird einen Weg finden, es geschehen zu lassen. Das ist es, was er tut.«

			»Und du bist dir sicher, dass es ein Drache im Rat ist?«, fragte Stonequest. Nach der Schlacht hatte sie ihre engsten Berater über ihren nächsten Feind informiert, einschließlich des gerüchteweisen Namens und das war etwas, mit dem Stonequest zu kämpfen hatte. Bei all den Wendungen, die dieser Krieg genommen hatte, hatte er dem Rat immer vertrauen wollen. Kristen konnte es ihm nicht verübeln. Er war schließlich ein Polizist, einer, der bei Drachen SWAT diente, aber trotzdem ein Polizist. Er musste glauben, dass ihre Anführer nicht gewalttätig oder korrupt waren.

			»Es ist das, was am meisten Sinn ergibt«, sagte Constance ganz sachlich. 

			Er sah Kristen an, seine Augen hungrig darauf, dass sie die Anschuldigung leugnete, aber sie konnte es nicht. Nicht nach all dem, was passiert war, all den falschen Hinweisen und all den Fäden, an denen sie gezogen hatten, nur um sich noch fester in ein Netz zu wickeln, dessen Ränder keiner von ihnen sehen konnte. 

			»Alles, was ich je über den Maskierten gehört habe, deutet darauf hin, dass er in der Tat die Welt ins Verderben stürzen möchte, damit er sie nach seinen Vorstellungen umgestalten kann. Eine Welt der Dunkelheit statt des Lichts, eine Welt des Schattens statt des Sonnenscheins.« Lumos wiegte immer noch seinen verwundeten Arm. Obwohl die Kugel entfernt worden war, brauchten seine Drachenkräfte Zeit, um sich zu entfalten. 

			Kristen seufzte und sah den alten Drachen an, der mit seiner Verletzung so gebrechlich aussah. Irgendwie sollte er ihr das Training geben, das sie brauchen würde, um den Erzfeind zu besiegen. Es war eine beängstigende Aussicht. 

			»Ich bin nicht bereit zu sagen, dass wir gegen eine mythische Legende kämpfen«, sagte sie zu ihrem Team. »Aber es könnte sehr wohl sein. Wer auch immer hinter all dem steckt – wenn es tatsächlich einen Drachen gibt, der einen Krieg anzettelt – ich weiß, dass wir gemeinsam in der Lage sein werden, dem ein Ende zu setzen. Wenn all die Gewalt, der Fanatismus und der Hass endlich vorbei sind, können wir uns alle auf eine Pizza hinsetzen.«

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
›Stahldrache 12‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Kevins Autorennotizen (28.Mai 2020)

			Hallo zusammen! Vielen Dank für das Lesen des vierten Zyklus der Stahldrache-Serie! Es hat sehr viel Spaß gemacht, an diesen Büchern zu arbeiten. Michael und ich haben uns auch sehr über das Feedback der Leser gefreut.

			In vielerlei Hinsicht war dieser Zyklus mit den Büchern 10 bis 12 der bisher anspruchsvollste. Immerhin haben wir die Einführungsphase hinter uns. Tatsächlich bereiten wir uns auf das Finale vor. Es ist immer schwierig, eine Serie zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen. Als Leser möchte ich normalerweise, dass eine Geschichte, die ich genieße, ewig weitergeht. Aber alle guten Geschichten kommen irgendwann zu einem Ende, auch die von Kristen Hall.

			Der fünfte Zyklus wird das letzte sein. Es ist die Zusammenfassung, das letzte Kapitel, das abschließende Paket. Alles, was wir in den vorangegangenen Büchern angedeutet haben, wird zu einem atemberaubenden Abschluss gebracht, wenn die Bücher 13 bis 15 erscheinen. Das sollte ein verdammt guter Ritt werden!

			Aber das ist nicht das Ende für dieses Universum.

			Michael und ich haben bereits Ideen für eine Spin-off-Serie diskutiert, die direkt nach dem Ende dieser Serie spielt. Während der Hauptcharakter neu sein wird, werden wir die Rückkehr einiger alter Lieblinge erleben und vor allem werden wir sehen, wie sich die Veränderungen, die Kristen in der Welt vorgenommen hat, auf das Leben in den kommenden Tagen auswirken werden. Sie hat sicherlich die Gesellschaft – Drachen, Menschen und Magier gleichermaßen – in ihren Grundfesten erschüttert. [Hinweis der deutschen Lektorin: Es gibt mittlerweile zwei Seitenserien aus der gleichen Welt, eine Übersetzung ist derzeit noch nicht geplant. Wir warten erstmal auf die Verkäufe der Stahldrachenserie in deutsch, wenn diese endlich komplett ist, wie auch auf die Fertigstellung der Spinoff-Serien und wie sich diese dann im englischen Original verkauft haben.]

			Wir alle hören den Satz ›Sei die Veränderung, die du sehen willst‹ sehr oft, aber so einfach ist es meist nicht. Ich meine, es wäre schön, wenn wir mit unseren Händen winken und die Dinge um uns herum besser machen könnten. Aber so funktioniert die Welt einfach nicht. So hat sie auch für Kristen nicht funktioniert, wenn man mal darüber nachdenkt. Sicher, sie hat magische Kräfte, die uns allen fehlen. Aber die haben ihr fast so viele Probleme bereitet, wie sie gelöst haben.

			Was ist mit den Menschen, mit denen sie gearbeitet hat? Jeder von ihnen entschied sich, auf seine eigene Art und Weise etwas zu bewirken. Captain Hansen entschied sich, einen unerfahrenen Polizisten als SWAT-Mitglied zu akzeptieren. (Na ja, sie hat sich ein bisschen den Arm verdreht, oder? Aber als sie die Entscheidung getroffen hatte, ging sie mit voller Kraft hinein.) Drew entschied sich, der Person zu folgen, die er mit ausgebildet hatte. Jim entschied sich, seine Vorurteile loszulassen. Diese Menschen haben alle einen Unterschied gemacht, nicht nur durch große Gesten, sondern auch durch einfache Veränderungen und Entscheidungen.

			Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die meisten von uns nie so sein werden wie Kristen. Wir werden nie der Dreh- und Angelpunkt sein, um den sich das Schicksal der ganzen Welt dreht. Ehrlich gesagt, finde ich das auch irgendwie okay. Das ist ganz schön viel Druck!

			Aber auch wenn unsere Entscheidungen vielleicht nie den Unterschied zwischen Leben und Tod für Millionen von Menschen bedeuten, so verändern wir doch jeden Tag die Welt. Wir übersehen manchmal nur die Unterschiede, die wir machen. Die Krankenschwester, die sich während einer Krankheitswelle um kranke Menschen kümmert; der Polizist, der für die Sicherheit der Menschen sorgt; der Lehrer, der Kindern hilft, zu lernen und zu wachsen; die Person, die einem Bedürftigen ein paar Dollar gibt; all diese Menschen haben mit ihrem Leben etwas bewirkt.

			Es ist selten, dass eine einzelne Person einen so großen Unterschied macht, der die Welt erschüttert. Was viel häufiger vorkommt und letztendlich viel nützlicher ist, sind die Milliarden von Menschen, die jeden Tag kleine Unterschiede machen. Wir können uns nicht dafür entscheiden, ein Drache mit magischen Kräften zu sein, aber wir können uns dafür entscheiden, in unserem Alltag freundlich, mitfühlend, gerecht, barmherzig und integer zu handeln. Das hat eine Auswirkung. Wenn es von einer großen Anzahl von Menschen zusammengefügt wird, die alle gemeinsam danach streben, hat es eine viel größere Bedeutung als die Aktivitäten einer einzelnen Person.

			Eine persönliche Veränderung, die dank meiner Arbeit in dieser Welt eingetreten ist, ist, dass ich nach einer langen Pause wieder angefangen habe, Fantasy zu schreiben und mich daran erinnert habe, wie sehr mir das Spaß macht! Ich habe mich in den letzten Jahren stark auf Science-Fiction konzentriert, aber ein Jahr in den Fängen des Stahldrachen hat mich dazu gebracht, über Geschichten nachzudenken, die in Fantasy-Welten spielen. 

			Also, danke dafür! Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich es vermisst habe, diese Art von Geschichten zu schreiben. Erwarte also eine ganze Menge davon in den kommenden Monaten, zusammen mit dem fünften Stahldrachen-Buch und einer neuen Trilogie (oder mehr als einer Trilogie?) in derselben Welt, nachdem Kristens Geschichte fertig ist.

			Ich hoffe, Du hast das Lesen all dieser Bücher genauso genossen wie wir das Spinnen der Geschichten. Keine Sorge – die letzten Bücher kommen noch früh genug in die Röhre! In der Zwischenzeit freue ich mich, von den Lesern zu hören. Obwohl ich nicht immer auf alle antworten kann, versuche ich, so viele E-Mails wie möglich zu beantworten. Du kannst mich jederzeit unter author@kevinomclaughlin.com erreichen.

			Danke fürs Lesen!

			Kevin McLaughlin

			



	

Michaels Autorennotizen (25. Mai 2020)

			Hallo! Es ist ein weiterer glorreicher Tag in Las Vegas und ich verstehe, dass in zwei Wochen oder so ein paar Casinos wieder öffnen werden.

			Ich gebe zu, dass ich mich darauf freue, dass das passiert. Nicht aus dem Grund, der offensichtlich scheint (Glücksspiel), aber die Innenräume der Casinos haben etwas, an das ich nicht rankomme, wenn sie nicht geöffnet werden.

			DIE RESTAURANTS!

			Im Ernst, ich bin hungrig auf das beste chinesische Essen in Amerika (und China, Hongkong, Macau … ich habe sie alle getestet und meine Geschmacksnerven für Dich geopfert). Also, das beste (meiner Meinung nach) ist ›Ping Pang Pong‹ im ›Gold Coast Hotel und Casino‹ hier in Vegas. 

			Ja, ich war in Chinatown in LA und habe dort ein paar getestet. Diese Info ist für die beiden, die den Kommentar oben lesen und sich wundern könnten.

			Ich habe versucht, andere chinesische Restaurants hier in Vegas zu finden und bis jetzt kommen wir mit »Nun, es ist gut …ish.« 

			Nicht gerade das, was ich gerne hätte. Ich habe schon Essen aus dem chinesischen Mutterland und anderen Ländern in der Nähe von China gegessen und dachte: Na ja, das ist gut, aber ich würde lieber einfach zu Hause essen.

			Ich bin gerade auf dem Dining-Bereich der ›Gold Coast‹-Website und schaue mir die ›Ping Pang Pong‹-Speisekarte an (ich habe sie nachgeschlagen, um den Link unten bereitzustellen) und ich sehe ein Black Pepper Beef Medallion, das ich noch nie probiert habe.

			Ich glaube, ich verpasse etwas im Leben.

			Ich habe das Orangen-Hühnchen gegessen, gebratenen Reis mit Rindfleisch (kein Gemüse, extra Reis – das ist meine erste Wahl) und ich habe andere Rezepte ausprobiert, wenn ich konnte. Keiner, den ich kenne, war jemals weniger als zufrieden mit dem Essen. Vielleicht ist nicht jeder so ein Ponger-Fanatiker wie ich, aber wenn Du mal wieder in Vegas bist, probiere es aus und teile die Liebe, wenn es Dir schmeckt!

			Hier ist die URL https://www.goldcoastcasino.com/dine/casual-dining/ping-pang-pong. 

			Update, was als Nächstes im Universum des Stahldrachen passiert.

			Kevin und ich haben unsere ersten Gespräche darüber geführt, wie es weitergeht und wir haben den Grundstein für eine weitere Geschichte in dieser Welt gelegt.

			Überraschenderweise brauchten wir sehr wenig Zeit, um uns auf die Prämisse und die Hintergrundgeschichte des Protagonisten zu einigen. Schockierend, ich weiß. Nachdem ich Kevin in den letzten anderthalb Jahren so viel Kummer bereitet habe, bin ich jetzt besorgt, dass dies so einfach war, wegen all der Kommentare, die ich in Podcasts, auf der Bühne … so ziemlich überall, wo ich ein Beispiel für eine herausfordernde (aber sehr erfolgreiche) Zusammenarbeit liefern musste. 

			Wenn das die Wahrheit ist – dass ich es zu oft erwähnt habe – dann tut es mir leid, Kevin. Wenn das nicht wahr ist, dann danke Gott, dass wir das so mühelos überstanden haben. Ich erhebe mein Glas Root Beer in Richtung Ostküste (er ist in Boston) und stoße auf dich an!

			Ad aeternitatem, 

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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